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  „Hörst du…?”


  Hank Bradson zog seinen Revolver und blickte angespannt in die noch fahle Dämmerung, die an diesem Morgen überhaupt nicht weichen wollte. Schwer hing die Düsternis zwischen den schroffen, zerklüfteten Felsen, und lediglich im Osten, jenseits der Berge, zeichnete sich ein verwaschener Fleck fahler Helligkeit ab.


  Da war erneut dieses eigenartig knackende Geräusch, das sich in Sekundenabständen wiederholte. „Was kann das sein?”


  Bradson entfernte sich einige Schritte von der erkalteten Glut des Lagerfeuers. Verkrüppelte Gelbkiefern und Dornensträucher säumten das Plateau, das nur über einen Zugang zu erreichen war. Die Männer hatten Glück gehabt, daß sie am vergangenen Tag überhaupt darauf aufmerksam geworden waren.


  „Irgendein Tier”, winkte Jonathan Hawkins ab und begann, seinen Schlafsack sorgfältig zu verschnüren. Das frühzeitig ergraute Haar und sein von der Sonne gegerbtes Gesicht machten es schwer, sein Alter zu schätzen. Er mochte Ende Vierzig sein, etwa zehn Jahre älter als sein Begleiter, und er besaß zweifellos die größere Erfahrung. Er war stämmig, 1,90 Meter groß, hatte allerdings kein Gramm Fett zuviel an seinem Körper, und seine Hände glichen eher den Pranken eines Grislys.


  Die beiden Männer waren Abenteurer, Herumtreiber oder auch Goldgräber - wobei eines das andere durchaus nicht ausschloß. Auf jeden Fall hielten sie nicht viel von einem geregelten Tagesablauf, wie ihn Arbeit und Seßhaftigkeit nun einmal mit sich brachten. Die Wildnis der Berge bot ihnen alles, was sie zum Leben benötigten.


  „Laß den Unsinn, Hank”, schimpfte Hawkins. „Bis die Sonne so hoch steht, daß wir im eigenen Saft schmoren, möchte ich ein gutes Stück Weg geschafft haben.”


  Aber Bradson hörte nicht auf ihn. Methodisch versuchte er, die Quelle des Geräusches ausfindig zu machen. Den Revolver in seiner Rechten hatte er inzwischen entsichert.


  Unter den weit ausladenden Ästen eines Dornenstrauchs gewahrte er eine flüchtige Bewegung - viel zu schnell, als daß er mehr als einen rötlich gefleckten Schatten hätte wahrnehmen können. Mit einigen raschen Schritten war er bei dem Strauch und bückte sich, um den Boden nach Spuren abzusuchen. Viel durfte er sich allerdings nicht erhoffen, denn der Untergrund war felsig.


  Hawkins schulterte indessen seine Ausrüstung.


  „Worauf wartest du noch?” rief er mißmutig. „Du weißt, daß wir einen weiten Weg vor uns haben.” „Da war etwas”, beharrte Bradson.


  „Und wenn schon…” Hawkins winkte geringschätzig ab. „Eine Gilaechse, glaube ich.”


  „Ein Grund mehr, vorsichtig zu sein. Jedes Kind weiß, daß ein Biß dieser verfluchten Krustenechsen tödlich sein kann.”


  „Die hier war größer - mindestens so…” Hank Bradson zeigte mit seinen Händen eine Spanne von mehr als einem Meter.


  „Dann weiß ich nicht, was du tatsächlich gesehen hast”, widersprach Hawkins. Im allgemeinen wurden die rötlich gefärbten, mit vier oder fünf dunklen Querbändern um den Schwanz versehenen Tiere nur bis zu fünfzig Zentimeter lang. „Außerdem”, fügte Hawkins spöttisch hinzu, „wohin sollte das Biest verschwunden sein?”


  Die Frage war berechtigt, denn hinter den Sträuchern begann eine steil aufragende Felswand. Bradson hob mehrere große Steine auf und warf sie nacheinander ins Dickicht. Unmittelbar darauf war das knackende Geräusch wieder zu vernehmen. Deutlicher als zuvor. Sein Blick wirkte triumphierend, als er sich umwandte.


  „Du kannst sagen, was du willst, Jonathan, aber da ist etwas.”


  „Behaupte nur nicht, du hättest die Mine gefunden. Wir sind Kilometer vom Krummen Berg entfernt.”


  Die Bewegung, mit der Bradson den Revolver in das Holster zurückstieß, wirkte trotzig. Er ignorierte die spöttischen Bemerkungen des Freundes, holte die Axt aus seinem Rucksack und begann, auf das Strauchwerk einzuschlagen.


  „Bist du nun endlich zufrieden?” fragte Jonathan Hawkins nach einer Weile. Er hatte sich an den Stamm einer Gelbkiefer gelehnt und schob gelangweilt einen Kaugummi von einem Mundwinkel in den anderen.


  Bradson erwiderte nichts. Verbissen stieß er die abgeschlagenen Äste beiseite. Allem Anschein nach hatte er sich wirklich geirrt, doch er war nicht bereit, das einzugestehen.


  Der Fels war rauh, von scharfkantigen Vorsprüngen durchzogen, und die langen Schatten der aufgehenden Sonne machten es schwer, auf Anhieb Einzelheiten zu erkennen. Einige Höhlungen, gerade groß genug, daß die Echse darin verschwunden sein konnte, lagen dicht über dem Boden.


  „Hier! Sieh dir das an! Ich wußte, daß ich recht habe.” Hank Bradson ließ das stumpfe Ende der Axt gegen die Wand krachen.


  Ein hohler Klang war zu vernehmen.


  Hawkins blickte überrascht auf.


  „Mach das noch mal!” verlangte er.


  Bradson schlug bereits wieder zu. Das durch die Axt verursachte Geräusch hallte hörbar zurück. Allerdings erklang das Echo nicht von den umliegenden Felsen, sondern aus unergründlicher Tiefe. Auf einmal hatte Hawkins es nicht mehr so eilig. Er ließ ebenfalls sein Gepäck sinken und zog den Pickel hervor.


  Minuten später hatten die beiden Männer eine gut doppelt kopfgroße Öffnung aus der Felswand herausgeschlagen. Finsternis gähnte ihnen entgegen, aber immerhin war zu erkennen, daß die Höhle sich tief ins Innere des Berges erstreckte.
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  Der Lichtkegel der Stablampe huschte durch den sanft abwärts verlaufenden Stollen, den sie in schweißtreibender Arbeit freigelegt hatten. Er war groß genug, daß man darin ohne Mühe aufrecht stehen konnte.


  Die Lampe in der linken, den Revolver in der rechten Hand, betrat Bradson als erster den Stollen. Die Luft schmeckte schal und abgestanden, und eine schwere, süßliche Beimengung ließ ahnen, daß hier irgendwo mehrere Gilaechsen hausten und Kadaver von Beutetieren in ihrem Versteck verwesten. Alle paar Meter blieben die Männer stehen. Hawkins klopfte dann das Gestein ab. Schließlich traf der Lichtkegel auf das Ende des Stollens. Ein mächtiger Felsquader hatte sich verkeilt, seine farbenprächtigen Kristalladern reflektierten das Licht.


  Bradson stieß einen überraschten Laut aus. Vorsichtig tastete er über die Vertiefungen im Stein. Diese Kerben waren keinesfalls zufällig entstanden, sondern besaßen eine erkennbare Regelmäßigkeit.


  „Wie Runen”, bemerkte er verwundert.


  „So ähnlich jedenfalls.”


  Sein Gefährte nickte bedeutungsvoll. „Das bedeutet, daß schon lange vor uns Menschen hier waren.”


  „Das Gebiet gehörte den Pima-Indianern. Womöglich haben wir eine der vergessenen heiligen Stätten ihres Volkes wiedergefunden.”


  Hank Bradson begann, die Ränder des Quaders abzuleuchten. An den Seiten und entlang seiner Oberfläche gab es kaum Spalten, unten aber lag der Block nicht gänzlich auf. Die Lücke erschien gerade groß genug, daß ein Mensch bäuchlings hindurchkriechen konnte.


  Bradson ließ sich auf die Knie sinken und entledigte sich seiner Ausrüstung. Sogar die aufbauschende Lederjacke zog er aus.


  „Sei vorsichtig”, warnte sein Begleiter.


  „Auf das Ding hier kann ich mich verlassen.” Hank klopfte auf seinen Revolver. „Im übrigen würde ich mir zeit meines Lebens Vorwürfe machen, zögen wir unverrichteter Dinge wieder ab. Vielleicht haben wir unser Ziel schon gefunden.”


  „Die Lost-Dutchman-Mine liegt vermutlich weiter östlich.”


  „Dort, wo seit den 30er Jahren schon Hundertschaften von Abenteurern vergeblich gesucht haben?” Hawkins verzichtete auf eine Antwort. Wenn er in sich hinein lauschte, hörte er das Blut in den Schläfen dröhnen. Sein Herz schlug heftiger als zuvor. Er, der stets auf seine Erfahrung pochte, war aufgeregt wie ein junges Mädchen vor dem ersten Kuß.


  Waren sie durch Zufall auf einen Zugang zur Mine gestoßen? Sie sollte unermeßliche Reichtümer bergen. Doch was war Legende, und was Wirklichkeit? Es gab niemanden, der von sich behaupten konnte, das Golderz mit eigenen Augen gesehen zu haben.


  Hawkins wurde unsanft aus seinen Überlegungen gerissen, als der Freund einen erstickten Aufschrei ausstieß. Im nächsten Moment zuckte unter dem Quader ein geschupptes, schlankes Etwas hervor. Hawkins reagierte fast ebenso blitzschnell und schlug mit dem Pickel zu. Doch er traf nur die ausgetrocknete Haut einer Klapperschlange und hörte Bradson erbittert fluchen:


  „Dieses verdammte Ding hat mir einen höllischen Schreck eingejagt. Hoffentlich verstecken sich hier keine lebenden Exemplare.”


  Für eine Weile erklang dann nur das Rascheln, das Bradson selbst verursachte, bis endlich der befreiende Ausruf kam, daß er es geschafft hatte.


  „Ich stehe am Rand einer ausgedehnten Höhle. Du kannst jetzt unsere Ausrüstung durchschieben.”
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  Das erste, was Jonathan Hawkins wahrnahm, nachdem er sich ebenfalls unter dem Felsquader hindurchgewunden hatte, war der metallische, goldgelbe Glanz, der weite Teile der Höhle erfüllte.


  Seine Augen wurden größer, je weiter er sich umsah.


  Ein spöttisches Grinsen stahl sich auf Bradsons Züge. „Ich habe es schon näher in Augenschein genommen. Das Zeug ist nichts anderes als Katzengold.”


  „Biotit”, seufzte Hawkins. Natürlich wußte er, daß das Glimmermineral in verwittertem Zustand schon manchen genarrt hatte.


  Die Höhle durchmaß gut hundert Meter, war aber nicht sonderlich hoch. Bizarre Gesteinsformationen, die zum Teil wie Stützen aufragten, verbanden den Boden mit der Decke.


  Hinter einem dieser Gebilde entdeckte Hawkins das Skelett. Halb aufgerichtet lehnte es an einer Felssäule. Der Unterkiefer war heruntergeklappt und entblößte zwei unvollständige Zahnreihen. In Händen hielt das Gerippe eine altertümliche doppelläufige Schrotflinte, der rechte Zeigefinger lag sogar noch am Abzug. Außer der Waffe und einigen Kleidungsfetzen gab es nichts, was Rückschlüsse zugelassen hätte.


  „Was meinst du?” wandte Bradson sich an seinen Gefährten. „Seit wann liegt der Tote hier?” „Schwer zu schätzen. Dreißig Jahre würde ich sagen, womöglich sogar ein halbes Jahrhundert.” Hawkins streckte die Hand nach der Waffe aus, doch ein Zischen ließ ihn innehalten.


  Keine fünf Meter hinter ihnen schoben sich mehrere Gilaechsen heran. Und jedes der Tiere maß mindestens einen Meter.


  Bradson mußte einsehen, daß es sinnlos gewesen wäre, sich der Echsen erwehren zu wollen. Seine Rechte, die im ersten Schreck zum Revolver zuckte, verharrte mitten in der Bewegung.


  „Zurück”, raunte Hawkins ihm zu. „Aber langsam.”


  Die Echsen folgten ihnen in gleichbleibendem Abstand. Ihre Zahl mochte jetzt schon bei 20 liegen, und es wurden immer noch mehr.


  Hank Bradson begann zu schwitzen. Die Echsen, ansonsten eher plump und träge, waren mit zunehmender Größe auch flinker geworden. Sie drängten die Männer zu einer Öffnung in der Höhlenwand, die allem Anschein nach tiefer in den Berg führte.


  Bradson warf sich als erster herum und begann zu rennen. Erst nach einer ganzen Weile blieb er keuchend stehen und wartete auf Hawkins, der ihm langsamer folgte.


  „Sie sind in der Höhle zurückgeblieben”, stöhnte Jonathan. „Ich weiß zwar nicht, weshalb, aber es sieht ganz so aus, als wollten sie uns nur in diese Richtung drängen.”


  Nervös fuhr Bradson sich mit den Fingern durch sein strähniges Haar. „Du sprichst von den Biestern, als wüßten sie genau, was sie tun.”


  „Instinkt, Hank, das ist’ alles.”


  „Nie hat es einer geschafft, das Gold der Dutchman-Mine zu schürfen. Allmählich fange ich an zu verstehen, daß ein Fluch auf ihr liegen muß.”


  „Unsinn”, wehrte Hawkins entschieden ab. „Du solltest über das Alter hinaus sein, in dem man solches Geschwätz für bare Münze nimmt.”


  Kurz darauf war der Stollen zu Ende. Aber zumindest schien irgendwo über den Männern eine Verbindung zur Außenwelt zu bestehen, wie der stete, kühle Luftzug erkennen ließ. Bradson richtete die Lampe in die Höhe. Ein enger Kamin führte in unergründliche Finsternis.


  Es gab kein Zögern. Obwohl Bradson über zunehmend heftiger werdende Kopfschmerzen klagte, stieg er doch in den Schacht ein, stemmte sich mit Rücken und Füßen an den Wänden empor. Ausgerechnet jetzt begann die Lampe zu flackern und erlosch dann übergangslos. Die Finsternis barg etwas Unheimliches, Unbeschreibliches, dessen Annäherung die Männer zu spüren glaubten. Bradson begann zu zittern, doch daran mochte die ungewohnte Anstrengung des Kletterns schuld sein.


  „Was… ist das?” stieß er tonlos hervor.


  Hawkins ließ sich mit der Antwort Zeit.


  „Einbildung”, sagte er schließlich. „Die Anspannung, unter der wir stehen, läßt uns ganz einfach überempfindlich reagieren.”


  Endlich zeichnete sich über ihnen das Ende des Kamins als fahler, grünlich leuchtender Fleck ab. Mit zitternden Knien überwand Bradson die letzten Meter und ließ sich schwer atmend zur Seite fallen. Das Dröhnen und Pochen in seinem Schädel schwoll zum dumpfen Tosen an, und irgendwo im Hintergrund war eine leise, lockende Stimme, die ihn rief.


  „Hörst du?” Auf den Ellenbogen stemmte er sich hoch. Aber da war nichts mehr, nur der grüne Schimmer von Leuchtmoosen, die ringsum die Felsen überwuchert hatten. Benommen schüttelte er den Kopf, begann, mit den Fingerspitzen die Schläfen zu massieren.


  Hawkins wechselte inzwischen die Batterien der Lampe aus. Aber auch die neuen besaßen keine Energie mehr.


  „Zur Not haben wir noch das hier.” Bradson ließ sein Gasfeuerzeug aufflammen. „Fehlt nur ein Stück Holz, aus dem sich eine Fackel machen läßt.”


  Sie befanden sich in einer kleineren Grotte, von der mehrere Stollen wegführten. Zumeist waren diese aber schon nach wenigen Metern verschüttet. Hier und da ragten sogar die Überreste zersplitterter Balken hervor - deutliches Zeichen, daß von Menschenhand versucht worden war, die Gänge abzustützen oder gar voranzutreiben. Als Hawkins und Bradson begannen, einen der Stollen freizulegen, kam es zu einem weiteren Gesteinsrutsch, unter dem sie um ein Haar begraben worden wären.


  „Hier hat es keinen Sinn”, stieß Hawkins keuchend hervor. Gleich darauf zuckte er zusammen.


  Er hatte die Knochenhand entdeckt, die aus dem Geröll ragte.


  Auch Bradson wurde aufmerksam.


  „Das gleiche hätte uns passieren können.”


  Vorsichtig begannen sie, die größeren Steine beiseite zu räumen und legten gemeinsam einen halb verwesten Leichnam frei. Ekelerregender Gestank schlug ihnen entgegen.


  Der Tote besaß keinen Kopf mehr. Wahrscheinlich hatten die Gesteinsmassen ihn abgeschlagen. Hawkins würgte, als er in den Taschen der zerschlissenen Kleidung nach irgendeinem Hinweis suchte, der helfen konnte, den Leichnam zu identifizieren. Er fand eine lederne Brieftasche, die alte Dollarnoten und mehrere verblichene Fotos in Schwarzweiß enthielt. Die Bilder zeigten nichts, was von Bedeutung gewesen wäre. Lediglich die Brieftasche selbst trug in Blindprägung die Buchstaben J und W. Mehr nicht.


  „Da ist eine Jahreszahl”, stellte Bradson fest. Tatsächlich hatte jemand auf der Rückseite eines der Bilder mit ungelenker Handschrift einige Ziffern hingekritzelt. Sie waren kaum noch zu lesen, ergaben aber mit etwas Phantasie die Zahl 1889.


  Jonathan Hawkins stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  „Ich glaube”, sagte er und mußte sich dabei merklich zur Ruhe zwingen, „wir stehen vor der Entdeckung unseres Lebens. Ja, das könnte das Monogramm für Jakob Waltz sein, den Entdecker der Lost-Dutchman-Mine.”


  „Also doch…” Bradson zerrte sich den Rucksack von den Schultern und griff nach dem Pickel. „Worauf warten wir?” Er sprühte förmlich vor Eifer.


  „Sei vernünftig, Hank. Wenn du blindlings drauflos rennst, erreichst du gar nichts.”


  „Aber das Gold… Der Berg muß voll davon sein…”


  „Dann werden wir es auch finden. Doch in aller Ruhe.”


  Stöhnend faßte Bradson sich an den Kopf. „Vielleicht hast du recht. Ich glaube… ich bin ein wenig durcheinander.”


  „Das allerdings”, nickte Hawkins und betrachtete die Brieftasche des Toten. Sie war ein Beweis dafür, daß die Legende recht hatte.
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  Einer der Stollen, die von der Grotte wegführten, war nur teilweise verschüttet. Jonathan Hawkins stellte rasch fest, daß es kaum großer Mühe bedurfte, die Trümmer wegzuräumen und die Decke mit den vorhandenen Balken zumindest provisorisch abzustützen. Während er mit der Untersuchung beschäftigt war, entdeckte Bradson am Stolleneingang eine Reihe in den Fels eingeschlagener Zeichen. Irgendwann hatten die keilschriftähnlichen Symbole einen geschlossenen Kreis gebildet, inzwischen war gut die Hälfte davon herausgebrochen.


  Zwei Stunden dauerte es, bis die Männer einen sicheren Durchgang geschaffen hatten. Der glosende Feuerschein einer Fackel, die unter dem Geröll verschüttet gelegen hatte, erhellte nun den Stollen. Auf eine Länge von gut fünf Metern war die Decke heruntergebrochen. Dahinter schien alles mehr oder weniger unversehrt zu sein. Die dort befindlichen Stützen würden auch in absehbarer Zukunft wohl noch ihren Zweck erfüllen.


  Eine dicke Staubschicht lastete überall, und nicht einmal die Spuren von Ratten oder anderem Getier waren zu sehen. Trotzdem verharrte Jonathan Hawkins, der diesen alten Abschnitt des Stollens als erster betrat, erschrocken. Bradson stieß einen überraschten Ausruf aus.


  Vor ihnen, mit dem Rücken an den Fels gelehnt, kauerte ein Indianer. Sein Gesicht sowie der nackte Oberkörper wiesen eine grelle Bemalung auf, und bis auf einen zum Zopf geflochtenen Haarkranz am Hinterkopf war der Schädel glattgeschoren.


  Bradsons erster Griff galt dem Revolver, während er sich am Freund vorbeizwängte. Erst unmittelbar vor dem Indianer blieb er stehen und kniff die Brauen zusammen. Der Wilde schien ihn zu mustern; jedenfalls hatte er den Eindruck, als verfolgten die weit aufgerissenen Augen jede seiner Bewegungen.


  Hank Bradson beherrschte einige Brocken der Ursprache der Pima-Indianer, deren Reservat allerdings weiter südlich in der Nähe von Tucson lag.


  „He du”, herrschte er die Rothaut an. „Hast du auf uns gewartet?”


  Da er keine Antwort erhielt, schob er mit, dem Fuß einige der im Halbkreis aufgestellten Kultgegenstände beiseite. Erst jetzt fiel ihm auf, was die grelle Bemalung bislang verborgen hatte: die Haut des Mannes wirkte wie Leder.


  Bradson begann lauthals zu lachen.


  „Eine Puppe”, stieß er hervor. „Wir lassen uns von einer Puppe zum Narren halten.”


  Wie um seine Behauptung zu beweisen, packte er zu und nahm dem Indianer den federgeschmückten Tomahawk aus der Hand. Erst als er die Waffe schon an sich gebracht hatte, bemerkte er, daß der Blick der Augen längst nicht so tot war, wie man es von einer Puppe eigentlich erwarten sollte. Auch Hawkins war die Veränderung nicht entgangen.


  „Sei vorsichtig”, warnte er. „Was die Indianer hier zusammengetragen haben, dürfte nicht ohne Grund geschehen sein.”


  „Hast du Angst vor Geistern?” spottete Bradson.


  Hawkins schüttelte den Kopf.


  „Manche Medizinmänner besaßen Kenntnisse, die wir Weißen nie erlangt haben. Für sie waren Zauber und Magie nicht bloß leere Worte.”


  „Du meinst… das Zeug hier ist verhext?” Bradson stieß eine tönerne Schale um, in der sich ein weißes Pulver befand. Kaum berührte das Pulver den felsigen Untergrund, begann es dampfend aufzuwallen. „Eine chemische Reaktion. Womöglich wollten die Indianer auf diese Weise Gold erzeugen.” Bradson grinste schon wieder.


  Vieles von dem, was hier zusammengetragen war, konnten die beiden Männer nicht identifizieren. Einige Ketten hingen an der Wand. Darunter Waffen, angefangen von Pfeil und Bogen über kurze Speere bis hin zu einfachen Dolchen, die in einer ganz bestimmten Zuordnung zueinander lagen. Und immer wieder geschnitzte Miniaturen von Totempfählen, keiner davon aber höher als 40 Zentimeter.


  Abschätzend wog Bradson einen der bemalten Totempfähle in der Hand.


  „Mit dem Zeug müßten sich einige schnelle Dollars machen lassen”, sagte er. „Wer weiß, vielleicht finden wir tiefer im Gang noch mehr davon.”


  Ohne auf den Freund zu warten, lief er weiter. Doch seine Bewegungen wurden schlagartig langsamer, als wate er durch einen unsichtbaren, zähen Brei. Wie ein Ertrinkender, der vergeblich Hilfe sucht, begann er mit den Armen zu rudern.


  Hawkins sah, daß Bradson schrie, doch er hörte nichts.


  Ein plötzliches Rascheln zu seiner Linken ließ ihn herumfahren.


  Die Puppe erhob sich.


  Mit steifen, ungelenken Gliedern, wie nach einem langen Schlaf.


  Oder war es keine Puppe?


  Hawkins wußte nicht mehr, was er glauben sollte. Der Indianer bückte sich nach zwei verzierten Dolchen und schritt an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Hawkins konnte das Weiße in seinen Augen sehen.


  Nein - das war gewiß keine Puppe.


  Vielfarbiger Rauch stieg jetzt aus den tönernen Gefäßen auf, vermischte sich in wirbelnden Schleiern und trieb ebenfalls auf Bradson zu, der vergeblich gegen das Unsichtbare ankämpfte, das ihn gefangen hielt.


  Der Indianer rief etwas, was Hawkins nicht verstand. Jedoch verrieten der Klang der kehligen Worte und seine Gesten genug. Er wollte Bradson töten.


  Als beide Dolche hochzuckten, schoß Hawkins. Die Kugel traf den Indianer, zeigte aber keine Wirkung.


  Mehrmals hintereinander zog Hawkins den Auslöser durch.


  Der Indianer taumelte, doch er ließ von seinem Vorhaben nicht ab.


  Das war der Moment, in dem Hawkins einen der Speere an sich nahm und ihn mit aller Kraft schleuderte. Erst die messerscharfe, steinerne Klinge stoppte den Angreifer. Ein ersticktes Gurgeln brach über seine Lippen.


  Die Finger des Indianers verkrampften sich um die unterhalb seines Brustbeins ausgetretene Speerspitze. Von der Wunde ausgehend, begannen Haut und Fleisch sich aufzulösen. Zuzusehen, wie der Indianer von einer unheimlichen Macht von innen her in Minutenschnelle aufgezehrt wurde, ließ selbst einen Mann mit starken Nerven schaudern.


  Hank Bradson warf den Tomahawk fort, als habe er sich daran die Hand verbrannt. Würgend wandte er sich um, preßte die Stirn an den kühlen Fels.


  „Er wollte dich töten…”, erinnerte Hawkins.


  Bradson stöhnte verhalten. Die Kopfschmerzen stellten sich fast schlagartig wieder ein. Ihm war, als versuchte etwas Fremdes in seinem Schädel Platz zu ergreifen.


  „Irgendeinen Zauber hat den Indianer möglicherweise über Jahrzehnte hinweg in einem Zustand zwischen Tod und Leben erhalten. Es wäre nicht das erste Mal, daß Tote Wache…” Weiter kam Hawkins nicht. Er riß Mund und Augen auf und starrte an seinem Begleiter vorbei in die Tiefe des Stollens.


  Im Widerschein der Fackel, der sich schon nach wenigen Metern verlor, funkelten meterdicke Adern aus Golderz.


  „Es gibt sie also wirklich”, brachte Bradson tonlos hervor. „Die Lost-Dutchman-Mine…”
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  Von einer Sekunde zur anderen zählte für sie nur noch das Gold. Vergessen war der Indianer, vergessen die unsichtbare Wand, die Bradson am Weiterkommen gehindert hatte.


  Mit dem Tod des Wächters war auch sie zerfallen.


  Beide Männer hasteten durch den Stollen, der kein Ende zu nehmen schien. Golderz wie dieses hatten sie nie zuvor gesehen - es war zu mindestens 70 Prozent rein und würde sich leicht herausbrechen lassen.


  „Reich!” jubelte Bradson. „Mensch, Jonathan, wir sind reich. Wir haben es endlich geschafft.” Hawkins reagierte weit weniger spontan. „Gegen uns wird Rockefeller sich wie ein Waisenknabe ausnehmen”, sagte er nur.


  Bradson stutzte.


  „Was ist los mit dir? Deine Begeisterung ist mäßig.”


  „Mag sein, daß ich einfach schon zu lange gesucht habe. Fast zwanzig Jahre meines Lebens bin ich einem Traum nachgejagt…”


  „… den du endlich gefunden hast. Wenn das kein Grund ist… Oder glaubst du immer noch an diesen komischen Spuk?”


  Sanft fuhr Hawkins mit den Fingerspitzen über das Erz. Abgesehen davon, daß es sich kühl anfühlte, ließ die Berührung ihn schaudern. Bradson ahnte offenbar gar nicht, wie recht er mit seiner spöttisch hingeworfenen Bemerkung hatte. Der Indianer hatte Wache gehalten, soviel stand für Hawkins fest. Schließlich war das Golderz erst nach seinem Tod sichtbar geworden; vorher hatten die Wände des Stollens wie normaler Fels gewirkt.


  Er wurde aus seinen Überlegungen aufgeschreckt, als Bradson begann, das Erz aus der Wand zu schlagen. Faustgroße Brocken polterten zu Boden. Hank verfiel in einen regelrechten Rausch, drosch immer schneller mit dem Pickel drauflos. Innerhalb von Minuten türmten sich vor seinen Füßen eine beachtliche Menge Erz - mehr als sie beide zu tragen in der Lage waren.


  Hawkins mußte dem Freund in den Arm fallen, um ihn zum Aufhören zu bewegen. Bradson war schweißüberströmt und zitterte vor Erregung, aber er ließ den Pickel nicht los.


  „Geh du, Jonathan”, stöhnte er.


  „Ich mache hier weiter.”


  „Muß ich dich erst daran erinnern, daß wir noch keine Ahnung haben, ob wir die Mine überhaupt verlassen können?”


  „Wir finden einen Weg.”


  „Wie kannst du so sicher sein?”


  Bradson zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es eben”, beharrte er.


  „Einfach so?”


  „Warum nicht? Was mißfällt dir daran?”


  „Du bist im Begriff, dich zu verändern, Hank. Und das keineswegs zu deinem Vorteil.”


  Bradson hörte schon nicht mehr zu. Er suchte sich einige besonders schöne Erzbrocken und verstaute sie im Rucksack. Ohne auf Hawkins zu achten, wandte er sich um und ging den Stollen zurück. „Warte doch!” rief der Freund vergeblich hinter ihm her. „Verdammt, was ist bloß in dich gefahren?” Hawkins blieb keine andere Wahl, als ebenfalls einiges Erz zusammenzuraffen und Hank zu folgen. Bradson hielt sich auch in der Grotte nicht auf, sondern betrat den übernächsten Stollen, als schien er genau zu wissen, daß dieser ins Freie führte. Dabei legte er ein Tempo vor, als habe er sich 24 Stunden lang ausgeruht. Hawkins hatte Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Außerdem plagten ihn seit einer Weile auch Kopfschmerzen. Von beinahe krampfartigen Anfällen gepeinigt, taumelte er durch die Düsternis. Bradson trug die Fackel und war mit ihr schon fast verschwunden. Aus der Finsternis wuchsen ihm fratzenhaft verzerrte Gesichter entgegen. Klauenbewehrte Pranken wollten ihn festhalten, doch er hatte einen der kleinen Totempfähle an sich genommen und schlug damit um sich. Wo das Holz mit den kunstvoll geschnitzten Götterbildern den Spuk berührte, löste dieser sich gedankenschnell auf.


  Ein lauter werdendes Kreischen, Zetern und Wimmern hob an und verfolgte Hawkins. Das Heulen verdammter Seelen in der Hölle konnte kaum schlimmer sein.


  Irgendwann bemerkte er, daß er selbst schrie. Seine Beine waren schwer wie Blei. Er strauchelte, stürzte, raffte sich auf und torkelte weiter.


  Von Bradson war nichts mehr zu sehen.


  „He!” schrie Hawkins. „Warte auf mich!” Doch nur das Echo antwortete ihm.


  Trotzdem war er nicht allein. Immer stärker spürte er die Anwesenheit vieler Geschöpfe. Sie waren ihm fremd wie das Wasser dem Feuer, dennoch suchten sie seine Nähe.


  Vampire? Geister?


  Der Mann, der nur noch danach trachtete, die Schrecken hinter sich zu lassen, wußte es nicht. Alpträume nahmen für ihn Gestalt an, verblaßten wieder und machten neuen, schrecklichen Szenen Platz, die in seinen Gedanken entstanden.


  Gierige Fänge griffen nach ihm, zerrten den Geist aus seinem Körper. Für Sekundenbruchteile war es Hawkins, als sehe er sich selbst durch den Stollen taumeln. Weder Licht noch Schatten gab es für ihn, keine Schmerzen mehr und keine Angst, die ihn peinigte.


  Seit langer Zeit warten wir, vernahm er einen lautlosen Chor. Komm zu uns und sträube dich nicht. Sein Körper brach zusammen. Hawkins’ Wehmut wurde spontan von anderen Gedanken überlagert. Vergiß deinen Körper! Er ist vergänglich wie alles Fleisch, aber du…


  Jonathan Hawkins schrie gellend auf. Er hatte nicht jahrelang Mühsal und Entbehrungen auf sich genommen, um im Zeitpunkt seines größten Triumphs auf alles zu verzichten, was sein Dasein lebenswert machte.


  Noch waren nicht alle Bande zu seinem Körper gerissen. Mühsam stemmte er sich wieder hoch, blickte gehetzt um sich.


  Schatten umtanzten ihn. Sie schienen aus den Wänden zu kommen - düstere, unstete Schemen wie Nebelschwaden, die ihr Aussehen unablässig veränderten.


  Sobald sie ihn berührten, pulsten stechende Schmerzen durch Hawkins’ Körper.


  „Wer seid ihr?” stieß er hervor.


  Schrilles Gelächter brandete ihm entgegen. Verdammte! raunten die Schatten. Gefangene der eigenen Gier. Auch du wirst die Suche nach dem Gold bald bereuen, denn das Monstrum ist unersättlich.


  In der Tat. Deutlicher als zuvor nahm Hawkins die Nähe von etwas Unbeschreiblichem wahr.


  Es lechzte nach Blut.


  Aber noch war es schwach. Erst vor wenigen Stunden aus jahrzehntelangem Schlaf geweckt, brauchte es Zeit, um Kräfte zu sammeln.


  Panik und Entsetzen überfielen Hawkins. Auf Knien und Ellenbogen schob er sich vorwärts, achtete nicht darauf, daß scharfkantige Steine seine Kleidung zerfetzten und ihm das Fleisch von den Knochen schürften. Die Schmerzen waren gering im Vergleich zu dem Alpdruck des Bösen, der zunehmend deutlicher wurde.


  Die Schatten griffen nicht mehr an. Im Gegenteil. Auch sie versuchten zu fliehen. Doch vergeblich. Einer nach dem anderen wurde von der Ausstrahlung des Bösen erfaßt und aufgesogen. Im Augenblick ihres Vergehens spürte Hawkins noch einmal mit aller Deutlichkeit, daß sie Menschen gewesen waren - Goldsucher und Abenteurer, die längst umgekommen waren.


  Das Unheimliche wurde stärker, je mehr Schatten es verschlang. Ein dumpfes Grollen durchlief den Fels, und Erschütterungen wie von einem schwachen Beben ließen Risse entstehen und Staub aufwirbeln. Taumelnd kam Hawkins wieder auf die Beine. Er floh, ohne seinen Gegner wirklich zu kennen.


  Endlich zeichnete sich vor ihm ein Fleck fahler Helligkeit ab. Der Stollen endete in dichtem Gestrüpp. Hawkins achtete nicht darauf, daß die Äste ihm Arme und Gesicht zerkratzten, er war froh, der Höhle entronnen zu sein. Hank Bradson hatte es offensichtlich schon vor ihm geschafft.


  Unvermittelt verlor er den Boden unter den Füßen, stürzte, sich überschlagend, inmitten von Sand und lockerem Erdreich einen Abhang hinunter. Die belebende Kälte von Wasser schlug über ihm zusammen. Instinktiv breitete er die Arme aus und kam spuckend und krampfhaft nach Luft ringend wieder an die Oberfläche.


  Ein brackiger, von Pflanzen umwucherter Tümpel hatte seinen Sturz aufgefangen. Hawkins watete ans Ufer. Er sah zwar, von wo er gekommen war, doch der Höhleneingang blieb seinen suchenden Blicken verborgen. Auch das Böse war nun kaum mehr zu spüren; er konnte wieder frei atmen, und mit jedem Atemzug erschien ihm die Erinnerung unwahrscheinlicher. Die Anspannung und die Entbehrungen der letzten Tage mußten einfach zuviel gewesen sein.


  Die Sonne schickte sich bereits an, hinter den Superstition Mountains zu versinken. Blutrot geisterten ihre Strahlen über das Firmament und ließen die wenigen Schönwetterwolken aufglühen.


  Im Ufergestrüpp entdeckte Hawkins die Miniatur des Totempfahls. Er hatte sie nicht vermißt, war sich nicht einmal bewußt, daß er sie zuletzt noch besessen hatte. Die geschnitzten Fratzen schienen ihn anzugrinsen, und mit ihrem Anblick gewann die beklemmende Erinnerung wieder an Bedeutung.


  Was war wirklich geschehen? Hawkins fuhr sich über die Stirn, massierte die Schläfen, die Augenwinkel und den Nasenrücken. Daß es zwischen Himmel und Erde Dinge gab, die nicht mit der üblichen Schulweisheit zu erklären waren, hatte er nie bestritten. Aber Theorie und eigenes Erleben waren doch zwei grundverschiedene Dinge.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ ihn aufblicken. Er war allein. Bradson hatte es offenbar vorgezogen, sofort nach Apache Junction aufzubrechen.


  Natürlich, dachte Hawkins. Er ist dem Gold geradezu verfallen.


  Im nächsten Moment zuckte er heftig zusammen. Vielleicht dreißig Meter über ihm zog Schwärze auf. Und das, obwohl die Felswand im Licht der untergehenden Sonne blutrot erstrahlte.


  Hawkins spürte sofort, daß die Schwärze nichts mit einer natürlichen Erscheinung gemein hatte. Brodelnd und wallend breitete sie sich gegen den sanften Abendwind aus und sank dabei langsam tiefer. Sekundenlang glaubte der Mann, eine verzerrte dämonische Fratze in dem Dunst zu erkennen, doch als er genauer hinblickte, war die Erscheinung verschwunden.


  Die Schwärze kam auf ihn zu.


  Er zögerte nicht länger, sondern folgte den Spuren, die Bradson hinterlassen hatte.


  Nach etlichen hundert Metern blieb Hawkins stehen und blickte zurück. Im ersten Moment glaubte er, daß die Schwärze verschwunden war, doch dann entdeckte er das Wallen in geringerer Entfernung als zuvor. Das unheimliche Gebilde folgte ihm, daran gab es keinen Zweifel.


  Jonathan Hawkins riß seinen Revolver hoch und schoß. Erschreckt stob ein Schwarm kleiner Vögel auf. Hawkins mußte mit ansehen, wie die Tiere in den Bereich der Schwärze gerieten. Ihre schrillen Schreie schmerzten den Ohren, und als endlich wieder Stille eintrat, waren die Vögel verschwunden.


  Nun kannte er kein Halten mehr. Er warf sich herum und hetzte blindlings davon.
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  Hank Bradson hörte die Schüsse zwar, doch er kümmerte sich nicht darum. Für ihn gab es nichts Wichtigeres mehr, als das Golderz in die nächste Stadt zu schaffen.


  Bradson lief nach Westen, der untergehenden Sonne nach.


  Obwohl er müde und abgemattet war, schonte er sich nicht. Eine innere Stimme trieb ihn erbarmungslos voran. Es galt, den letzten Rest des Tageslichts auszunutzen.


  Mehrmals erhaschte Bradson einen Blick auf die Dunstglocke weit im Westen, die sich erstickend über das Land ausbreitete. Dort lagen Phoenix und die anderen Städte zwischen der Salt River Indian Reservation im Nordosten und, jenseits des Interstate Freeway 10, der Gila River Indian Reservation.


  Die ersten Sterne zogen funkelnd am Himmel auf, als er ein ausgedehntes Tal erreichte. Grüne Wiesen, wenn auch spärlich gesät, verdrängten das eintönige Graubraun der Felsen. Das gesamte Hochland der Superstition Mountains blieb noch innerhalb einer erträglichen Vegetationszone.


  Völlig außer Atem ließ Bradson sich ins Gras sinken. Ungeduldig streifte er seinen Rucksack ab und begann mit zitternden Fingern, die Erzklumpen hervorzuholen. Schätzungsweise fünf Kilo waren es. Sein Herz schlug schneller, wenn er daran dachte, welchen Wert schon diese kleine Menge darstellte.


  Täuschte er sich, oder umgab tatsächlich eine fahl leuchtende Aura das Gold, das er vor sich ausbreitete? Er blinzelte verwirrt.


  Das Gold hatte zu leuchten begonnen.


  Bradson suchte in seiner Ausrüstung nach dem kleinen Geigerzähler, der für manche Schürfarbeiten einfach unerläßlich war. Aber mittendrin hielt er inne.


  Von irgendwoher erklangen Geräusche. Ein schwerer Körper schob sich durch das Gras.


  Bradson lauschte angespannt in die beginnende Nacht hinaus. Seine Rechte glitt zum Revolver.


  Das Rascheln kam näher, war höchstens noch zehn Meter entfernt. Vergeblich versuchte Hank, die Finsternis zu durchdringen. Um nicht vor dem helleren Hintergrund des Himmels ein deutliches Ziel abzugeben, ließ er sich in die Hocke sinken.


  Das Klicken, als er die Waffe entsicherte, klang übermäßig laut.


  „Wer ist da?”


  Ein tückisches Zischen antwortete ihm. Sekundenbruchteile später flog ein rötlich gefleckter Schatten auf ihn zu.


  Bradson schoß, ohne zu zögern. Die Kugel mußte den Schädel der angreifenden Gilaechse getroffen haben, doch sie konnte das Tier nicht stoppen. Im letzten Moment warf der Mann sich zur Seite, aber der peitschende Schwanz traf ihn und raubte ihm fast die Besinnung.


  Die Echse war riesig. Bisher hätte Bradson jeden ausgelacht, der behauptet hätte, die Krustenechsen könnten länger als einen halben Meter werden. Dieses Exemplar maß gut und gerne das Sechsfache. Das Tier war bei weitem nicht so träge wie seine kleineren Artgenossen. Fauchend wandte es sich um.


  Aus schreckgeweiteten Augen starrte Bradson in den von fingerlangen Zähnen starrenden Rachen. Er wußte, daß Drüsen im Unterkiefer das gefährliche Gift erzeugten, und daß dieses in die Furchen der Zähne floß. Ein flüchtiger Biß genügte demnach, ihn dem Tod preiszugeben.


  Wieder schoß er. Er verstand mit dem Revolver umzugehen wie andere mit Messer und Gabel, und er war sicher, getroffen zu haben. Aber obwohl er auf die Augen der Echse gezielt hatte, zeigte diese keine Wirkung.


  Der Schwanz des Tieres peitschte den Boden. Bradson wartete nicht darauf, daß es erneut angriff, sondern warf sich herum und hetzte blindlings davon. Das Gold war ihm unwichtig geworden, das konnte er jederzeit später holen. Jetzt galt es, sein Leben zu retten.


  Die Echse folgte ihm. Er hörte ihr Fauchen wieder näherkommen.


  Und plötzlich war da ein weiterer rotfleckiger Schemen vor ihm. Bradson stieß einen entsetzten Aufschrei aus, als das zweite Tier ihm den Weg versperrte.


  Fast schon zum Greifen nahe sah er die glühenden, nur durch Nickhäute geschützten Augen vor sich. Er schoß, bis die Trommel des Revolvers leer war, und schleuderte die Waffe dann dem Angreifer entgegen. Krachend schlossen sich die kräftigen Kiefer und zermalmten Stahl und Plastik. Ein anderes Geräusch vermischte sich mit diesem Krachen. Bis Bradson begriff, was es bedeutete, tobten schon die Schmerzen durch seinen Körper. Sein Brüllen in dem Moment, in dem er haltlos stürzte, hatte kaum etwas Menschliches an sich. Trotzdem brachte er es noch fertig, abwehrend die Arme hochzureißen, als das Maul der Riesenechse erneut heranzuckte.


  Hank Bradsons Aufschrei erstarb in einem qualvollen Gurgeln, während das Monstrum erneut zubiß. Aus der Ohnmacht, die ihn gnädig umfing, wachte er nicht mehr auf.


  Minutenlang stritten sich die beiden Echsen um ihre Beute. Dann, als es kaum mehr etwas zu holen gab, begannen sie zu schrumpfen. Erst bei einer Größe von wenig mehr als 40 Zentimeter kam dieser Vorgang zum Stillstand.
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  Die Schwärze folgte ihm. Es war wie im Stollen, nur wußte Hawkins diesmal zwischen Realität und Traum zu unterscheiden. Das brodelnde, nebelhafte Gebilde, das immer gräßlichere Fratzen und eine Vielzahl tentakelähnlicher Auswüchse formte, die nach ihm griffen, war entsetzliche Wirklichkeit.


  Er wußte nicht, was diese dämonische Erscheinung heraufbeschworen hatte, ahnte nur, daß sie irgendwie mit dem Gold zu tun hatte. Vielleicht lag ein Fluch auf der Mine. Wie sonst war zu erklären, daß sie trotz intensiver Suche bislang verschollen blieb?


  Hawkins entsann sich der vielen Zeitungsmeldungen, die von verschwundenen Abenteurern berichtet hatten. Nur die wenigsten von ihnen waren tot aufgefunden worden.


  Ein Geröllfeld tauchte vor ihm auf. Zum Teil kopfgroße, glattgeschliffene Steine ließen ihn immer wieder stolpern und machten seine Flucht zur Qual. Er kam kaum noch voran, aber es gab keine Möglichkeit, das Geröll zu umgehen.


  Dann war die Schwärze über ihm, senkte sich unheilvoll herab. Jonathan Hawkins schlug Haken wie ein gehetzter Hase. Es half ihm nichts. Dieses wesenlose Wallen war unerbittlich.


  Die Berührung der Wolke rief ein heftiges Brennen hervor. Wie besessen begann er um sich zu schlagen, aber der Nebel wurde zunehmend dichter und legte sich erstickend auf seinen Brustkorb. Jonathan Hawkins rang nach Atem, sank vornüber auf die Knie. Mit einer letzten verzweifelten Anstrengung bäumte er sich gegen das Unheimliche auf. Seine Finger verkrampften sich um die Miniatur des Totempfahls, als er diese mit letzter Kraft in die Höhe stieß.


  Sekundenlang glühte die Schwärze um das Holz herum auf, dann lösten sich Hawkins’ kraftlos werdende Finger, und der Totempfahl fiel zu Boden. Der Mann verschwand endgültig unter der Schwärze.


  Als sie sich Minuten später verflüchtigte, war Hawkins’ Leben ausgelöscht und alles Fleisch von seinen Knochen verschwunden. Nur seine Ausrüstung hatte keinen Schaden genommen.


  Milchig trüb ergoß sich das Mondlicht über die Hochebene. Aus der Ferne klang das Heulen von Kojoten herüber. Das Leben in der Wildnis ging weiter, als wäre nichts geschehen.


  Trotzdem hatte einiges sich verändert.


  Eine dämonische Macht hatte die ihr aufgezwungenen Fesseln gesprengt und schickte sich an, Rache zu nehmen. Für sie waren die langen Jahre der Hilflosigkeit nur wie ein Tag gewesen. Ein Tag, den sie nicht untätig verbracht hatte.


  Die beiden Goldsucher waren in die Falle gegangen und hatten den Wächter getötet. Nun weilten sie selbst nicht mehr unter den Lebenden. Der Dämon hatte ihre Seelen ebenso in sich aufgenommen wie die Seelen jener Unglücklichen, die ihm während der langen Gefangenschaft Nahrung gewesen waren.


  Noch fühlte er sich längst nicht wiedererstarkt. Aber der Anfang war gemacht.
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  Fehlzündungen ließen das beruhigend gleichmäßige Brummen des Motors ersterben. Von der Pilotenkanzel der einmotorigen Cessna aus war zu sehen, wie der Propeller eine Weile nachdrehte und schließlich fast zum Stillstand kam. Nur der Fahrtwind hielt ihn noch in Bewegung.


  „Laß den Blödsinn, Jason”, schimpfte die hübsche Frau auf dem Kopilotensitz. „Sobald wir an Höhe verlieren, kommen wir den Bergen gefährlich nahe.” Ihr Blick streifte den Höhenmesser, der augenblicklich noch bei knapp 7000 Fuß stand. Die Nadel begann bereits zitternd abzufallen.


  Jason Wilcox antwortete nicht. Er schien überhaupt nicht gehört zu haben, daß die Frau mit ihm sprach. Verbissen starrte er auf die Armaturen und versuchte, den Motor wieder zu starten.


  „Wenn du glaubst, daß ich auch nur einen Finger rühre, hast du dich getäuscht, mein Lieber.” Demonstrativ verschränkte Cathy Brown die Arme vor der Brust. Sie kannte den Fluglehrer Jason zwar erst seit vier Wochen, aber das war lange genug, um alles über seine mitunter recht eigenwilligen Methoden gehört zu haben, mit denen er Schülerinnen die „Angst vor dem Fliegen” nahm.


  „Was hast du gesagt?” Nur flüchtig blickte er auf.


  Siedendheiß durchfuhr es Cathy. Wilcox war ein Mann nach ihrem Geschmack - davon hatte sie sich überzeugen können, als sie zum erstenmal miteinander intim geworden waren. Sollte nun alles vorbei sein? Sie begann zu zittern, als sie sah, daß der Höhenmesser mittlerweile auf 6600 Fuß abgefallen war. Die speziell ausgerüstete und umgebaute Cessna neigte die Nase zunehmend tiefer. „Jason, was ist los?”


  Er antwortete mit einem unfeinen Ausdruck, wie er ihn unter normalen Umständen wohl nie benutzt hätte.


  Die Frau schluckte krampfhaft. Wenn sie sich recht entsann, hatte es schon unmittelbar vor dem Start in Tucson Schwierigkeiten mit der Elektronik gegeben. Aber gleichwohl bei Flugzeugen wie bei Frauen war Jason ein „alter Hase”, den Probleme nur reizten. Den Gipfel des immerhin 9157 Fuß hohen Mount Lemmon in Santa Catalina Mountains hatte er im Meterabstand überflogen, war dann im Sturzflug auf den San Pedro River hinabgestoßen und hatte etlichen Autofahrern auf der parallel zum Fluß verlaufenden Straße einen gehörigen Schrecken eingejagt. Und immer hatte er gelacht.


  Jetzt war er ernst. „Ich kriege diese verdammte Kiste nicht klar”, stieß er wütend hervor. „Das ist nun dein Part, Cathy.”


  „O nein”, wehrte sie ab. „Wenn du es nicht schaffst, wie sollte ich…”


  Flughöhe noch 6000 Fuß. Sie befanden sich über den Superstition Mountains, den AberglaubenBergen. Für eine halbwegs passable Notlandung gab es kaum eine Chance.


  „Meine gesamte Steuerung ist im Eimer”, erklärte Jason hastig. „Weiß der Teufel, welche Sicherung durchgebrannt ist. Cathy, du mußt es versuchen.” Das Flugzeug besaß zwei voneinander unabhängige Systeme, von denen Wilcox selbst eines nachträglich eingebaut hatte.


  „Tauschen wir den Platz”, schlug Cathy vor. Sie hatte erst einige Flug stunden hinter sich. Viel zu wenige, wie sie fand.


  „Wie sollen wir das machen?” wehrte Jason spontan ab.


  Die Frau seufzte ergeben. Ihr Verdacht, daß er sie zum Narren hielt, gewann wieder an Nahrung. Aber wenn dem wirklich so war, sollte er sich wundern. Dann würde sie es ihm mit gleicher Münze heimzahlen.


  Bei ihrem dritten Versuch zündete der Motor, und der Propeller sprang wieder an. Cathy atmete hörbar auf.


  „Gut gemacht, Schatz”, sagte der Fluglehrer. „Hoffentlich bringst du uns auch genauso gut nach Hause.”


  „Ich…?”


  „Wer sonst? Den Fehler in der Anlage kann ich erst suchen, wenn wir heil wieder runter sind.”


  „Ich habe keine Ahnung, wie der Vogel zu landen ist.”


  „Du hast doch mich. Also vorwärts. Ich werde dir sagen, was zu tun ist.”


  Bis Tortilla Flat waren es nur wenige Meilen. Cathy nickte verbissen. Sie hätte sich nicht träumen lassen, daß der Ausflug nach Tucson für sie solche Folgen haben würde.


  Der Krumme Berg kam in Sicht. Aus dem Dialekt der Indianer ergab sich aber noch eine zweite Übersetzung, die soviel bedeutete wie Berg-mit-dem-etwas-nicht-stimmt.


  Die Gelegenheit, war passend, die Wahrheit herauszufinden und es Jason zugleich zu beweisen. Cathy ließ die Maschine so plötzlich über die linke Tragfläche abschmieren, daß selbst der Fluglehrer davon überrascht wurde. Mit Genugtuung beobachtete sie, wie er sich an seinem Sitz festhielt. Sekundenlang flog die Cessna in Rückenlage, bevor die Frau sie wieder hochzog und der Horizont sich scheinbar zurechtrückte.


  Jason fand kaum Zeit, sich ihr zuzuwenden, denn schon sackte das Flugzeug erneut durch. Rasend schnell kamen die zerklüfteten Schluchten näher.


  „Ich weiß, daß du Talent hast”, stöhnte Wilcox. „Du mußt es nicht ausgerechnet jetzt unter Beweis stellen.”


  „Wirklich nicht?” Belustigt registrierte Cathy das kaum merkliche Vibrieren seiner Stimme. „Um wen hast du mehr Angst? Um dich, oder um mich?”


  „Um das Flugzeug, Herrgott noch mal.”


  Sie schnaufte unterdrückt auf. Jetzt war es ohnehin zu spät, um die Maschine wieder hochzuziehen. Ihre Finger verkrampften sich um den Steuerknüppel, während sie mit leicht gedrosselter Geschwindigkeit in die Schlucht einflog.


  „Geh höher, Cathy, bitte!”


  Die Cessna hüpfte förmlich über einige Kiefern hinweg, deren Wipfel sich wie im Sturm bogen. Ein ausgedehntes Geröllfeld schloß sich dahinter an. Die Frau spürte den Aufwind, der über den erhitzten Felsen entstand.


  Ein grelles Blinken zwischen den Steinen weckte ihre Aufmerksamkeit. Auch Jason hatte es bemerkt. Er nahm den Feldstecher von der Ablagekonsole und blickte hindurch. Augenblicke später ließ er einen überraschten Pfiff vernehmen. Das Flugzeug glitt nur wenige hundert Meter an der Stelle vorüber, von der das Glitzern ausging. Für einen flüchtigen Moment unterbrach sein Schatten die Erscheinung.


  „Ein Skelett”, stieß Wilcox hervor. „Und das andere …”, er stockte unwillkürlich.


  „Was?” wollte Cathy wissen.


  „Es sah aus wie Goldklumpen.”


  „Du spinnst.”


  „Nein, Cathy, ich…”


  „Soll ich hier irgendwo landen?”


  „Flieg zurück! Ich will mir das noch einmal ansehen.”


  „Ich lande”, erklärte die Frau.


  „Bist du verrückt?”


  „Wieso? Die Wiese dort vorne erscheint mir völlig ausreichend.”


  „Aber nicht für deine Kenntnisse. Du wirst Bruch machen, wenn nicht noch Schlimmeres.”


  Cathy drosselte den Motor weiter.


  „Laß den Unsinn!” schrie Jason sie an. „Wir sind noch immer viel zu schnell für die holprige Piste.” Die Frau hörte nicht auf ihn. Sie lächelte, spitzte die Lippen und warf ihm einen flüchtigen Kußmund zu.


  Fast gleichzeitig legte der Fluglehrer mehrere Schalter um und griff wieder nach seinem Steuerknüppel. Cathy konnte tun, was sie wollte, die Cessna reagierte nicht mehr auf ihre Befehle.


  „Du verdammter… “


  „Ja?”


  „Ich hab’ doch geahnt, daß du mich reinlegen wolltest.”


  „Vergiß deine Rede nicht, Cathy.”


  „Fiesling…”, schnaubte sie. „Lügner… Weiberheld…”


  „Das ist zuviel der Ehre.” Jason wußte, daß sie aufgebracht war. Aber gerade dann gefiel sie ihm besonders, wenn ihre fast schwarzen Augen blitzten und ihre Wangenknochen noch weiter hervortraten. Cathy Brown konnte ihre indianische Abstammung nicht verleugnen.


  In einer gewagten Schleife zog er das Flugzeug herum. Diesmal hatte die Frau das Geröllfeld auf ihrer Seite. Ohne daß es einer Aufforderung bedurfte, hob sie den Feldstecher.


  „Ich weiß nicht recht. Das Skelett könnte von einem Tier stammen. Und Gold? Du mußt geträumt haben.”


  „Dein Blickwinkel ist anders als vorhin, Cathy.” Jason Wilcox überflog die Wiese in nur wenigen Metern Höhe. „Sieht ganz gut aus”, stellte er fest. „Keine nennenswerten Unebenheiten, keine Felsen… “


  Sein Lachen klang herausfordernd. Mit der Rechten tastete er nach Cathys Gurt, überzeugte sich davon, daß sie richtig angeschnallt war, und streifte wie zufällig ihre Schenkel.


  Er brachte die Maschine in einen zweiten Landeanflug. Eine merkliche Erschütterung durchlief den Rumpf, als die Räder kurz den Boden berührten und wieder abhoben. Für Sekundenbruchteile sah es so aus, als wolle Wilcox durchstarten, doch dann setzte er das Sportflugzeug hinter der meterbreiten Rinne auf, die er erst im letzten Moment bemerkt hatte. Hüpfend und bockend, aber ohne weiteren Zwischenfall, rollte die Cessna aus. Dann verstummte das Motorengeräusch.


  Cathy nahm den Helm ab und sprang hinaus. Eine frische Brise zerzauste ihr schulterlanges, schwarzes Haar. Trotz der starken Sonneneinstrahlung war der Wind kühl. Oder täuschte sie sich?


  War nicht der Wind schuld an ihrem plötzlichen Frösteln?


  „Komm schon!” rief Wilcox ihr zu. „Willst du Wurzeln schlagen?”


  „Ich weiß nicht recht. Da ist…” Sie zögerte, weil sie genau wußte, daß Jason sie auslachen würde, „… etwas Unheimliches”, stieß sie hervor. „Rings um uns lauert der Tod.”


  Sie hatte es gewußt. Jason verbiß sich zwar ein Lachen, doch sein Blick, mit dem er sie bedachte, sprach Bände. Am liebsten wäre sie sofort wieder ins Flugzeug gestiegen und hätte die Tür hinter sich zugeworfen.


  „Fürchtest du dich vor dem Skelett? Das tut keinem was. Und dann denk an deine Vorfahren, Cathy, die schreckten nicht einmal davor zurück, Leute bei lebendigem Leib zu skalpieren.”


  „Dafür waren sie allerdings abergläubisch”, konterte die Frau und stapfte mürrisch hinter Jason drein, der sich anschickte, das Geröllfeld zu erklimmen.


  Das erste, was sie fanden, war ein Pickel. Er hatte wohl einem der vielen Goldgräber gehört, die trotz aller Erfolglosigkeit noch immer in dieser Gegend ihr Glück suchten.


  Wilcox blieb kurz stehen und versuchte sich zu orientieren, wo er das Skelett gesehen hatte. Es war weiter oben gewesen.


  Cathy kletterte bereits vor ihm über das Geröll. Sie entwickelte dabei die Geschmeidigkeit eines Berglöwen. Unvermittelt hielt sie inne und bedeutete ihm, zu ihr aufzuschließen.


  „Es war doch ein Mensch.”


  Das Knochengerüst ohne Kopf ließ keine Rückschlüsse auf das Geschlecht zu, geschweige denn, seit wann es zwischen den Steinen lag. Es war von der Sonne ausgebleicht, aber noch nicht zerfallen. Noch stärker fiel der Widerspruch bei den verstreut liegenden Kleidungsstücken auf, die durchaus den Anschein erweckten, als wären sie bis vor wenigen Tagen getragen worden.


  „Eigenartig”, murmelte Jason. „Bis ein Mensch derart skelettiert ist, bedarf es etlicher Monate.


  Aber…” Mit allen Anzeichen von Ungeduld drehte er sich einmal um sich selbst. Cathy hatte sich nicht um das Glitzern zwischen den Steinen gekümmert; für ihn war es wichtiger als alles andere. Wer immer der Tote war, er besaß keine Verwendung mehr für das edle Metall.


  Im ersten Moment war Jason Wilcox bitter enttäuscht über seinen glitzernden Fund. Einen Golderzklumpen von dieser Reinheit hatte er nie zuvor gesehen. Es mußte sich um Katzengold handeln.


  Er hob den faustgroßen Brocken dennoch auf und begann, ihn mit seinem Taschenmesser zu bearbeiten.


  Seine Augen wurden größer, je länger er die Klinge führte.


  Das Gold war echt. Dafür hätte er seinen Kopf gewettet. Außerdem mußte noch mehr davon da sein. Vom Flugzeug aus hatte er es an einigen Stellen blitzen sehen.


  Selbst Cathys Nähe war plötzlich vergessen. Jason konnte sich dem inneren Druck nicht entziehen, der ihn zwang, weiter zwischen den Steinen zu suchen. Dabei beschäftigte ihn schon die Frage, woher das Erz stammte. In den Superstition Mountains, die eher geringe Bodenschätze bargen, gab es nur einen einzigen Ort, der dafür in Frage kam: die sagenhafte Lost-Dutchman-Mine.


  Von wo mochte der oder die Tote gekommen sein? Wilcox’ Blick streifte die nächsten Berghänge, während er weiter umherlief. Obwohl er noch zwei weitere Erzbrocken fand, spürte er einen zunehmenden Groll in sich. Er mußte wissen, wo die Mine lag.


  Sein Fuß berührte irgendein geschnitztes Stück Holz. Erst als er es aufhob, bemerkte er, daß es sich um die verkleinerte Ausgabe eines indianischen Totempfahls handelte. So sehr er es auch drehte und wendete, damit konnte er nichts anfangen.


  Cathy fiel ihm in den Arm, als er das Holz gerade fortwerfen wollte. „Bist du verrückt?” fuhr sie ihn an. „Wer so einen Fetisch verachtet, tritt sein Glück mit Füßen.”


  Jason wirkte ärgerlich, sein Gesicht hatte sich verhärtet. „Das hier”, sagte er und hielt der Frau das Gold hin, „das ist mein Glück.”


  Cathy betrachtete nur die Miniatur.


  „Ein Original”, stellte sie verblüfft fest. „Bestimmt einige tausend Dollar wert. Ich möchte das behalten.”


  „Mach, was du willst! Was hast du da in der Hand?”


  „Ein Notizbuch”, erklärte die Frau überflüssigerweise. „Es gehörte einem gewissen Jonathan Hawkins, geboren in Mansfield, Pennsylvania.”


  „Unwichtig”, winkte Wilcox barsch ab. „Ich weiß, daß du so neugierig bist, daß du es von vorne bis hinten durchgeblättert hast. Ist die Lage der Goldmine eingetragen?”


  Cathy wollte heftig widersprechen, doch sie schluckte die Erwiderung hinunter. In dem Zustand, in dem Jason sich inzwischen befand, hatte sie ihn noch nicht erlebt. Seine Augen wirkten nur noch hart und stechend.


  „Du glaubst, daß das Buch dem Toten gehört hat?” fragte sie zögernd.


  „Natürlich”, nickte Jason. „Wem sonst?”


  „Dann hör dir das an.” Cathy nannte ein Datum. „Dahinter steht: Der Felskessel, den wir als Nachtlager ausgesucht haben, besitzt tatsächlich nur einen Zugang. Ein ideales Versteck, aber nach wie vor keine Spur von der Mine.”


  Jason Wilcox kniff die Brauen zusammen. „Das war vor drei Tagen”, stellte er fest.


  „Eben”, nickte Cathy. „In so kurzer Zeit wird keine Leiche zum Skelett.”.


  „Wahrscheinlich haben Geier oder Pekaris nachgeholfen. Die Aasfresser sind überall. Das würde auch den fehlenden Kopf erklären.”


  „Ich denke da eher an ein Verbrechen. Wir sollten die Polizei einschalten.”


  „Unsinn”, widersprach Jason heftig. „Die würde uns höchstens um das Gold bringen.” Er zuckte jäh zusammen. Seine Hände verkrampften sich um die Schläfen.


  „Was hast du?” wollte Cathy wissen.


  „Kopfschmerzen, verdammt!” schnaubte Jason. „Wir müssen nach Hause. Ich brauche Ruhe, um das Notizbuch durchzuarbeiten.”
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  Tortilla Flat war ein kleiner, verträumter Ort an der Paved Road 88, die vom Theodore Roosevelt Lake nach Apache Junction führte. Genau gesagt lag es nahezu in der Mitte zwischen dem Apache Lake Dam und dem Canyon Lake Dam, und die Landschaft rund um den See und die Stadt war wie geschaffen für den Fremdenverkehr. An beiden Uferseiten gab es Zelt- und Campingplätze, einen davon unmittelbar im Norden von Tortilla Flat.


  Wie viele andere profitierte natürlich auch Jason Wilcox von den Urlaubern, die fast das ganze Jahr über am Rand des National Forest Erholung suchten. Seine provisorisch befestigte Piste und der Hangar für die beiden Flugzeuge (die Cessna und einen altertümlich anmutenden Doppeldecker), lag ebenfalls nördlich der Stadt. Jason erteilte nicht nur Flugunterricht, er bot auch Rundflüge an und flog wohl mit gleicher Häufigkeit zur mexikanischen Grenze wie zum Grand Canyon.


  Entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten verzichtete Wilcox diesmal darauf, beim Landeanflug den Campingplatz zu tangieren. Er setzte die Cessna hart auf und ließ sie bis an den Hangar rollen.


  „Steig aus und mach das Tor auf!” herrschte er Cathy an.


  „Was hast du vor?” wollte sie wissen.


  „Beeil dich! Ich habe auf jeden Fall keine Lust, mich mit dem Gesindel abzugeben, das bald hier auftauchen wird.”


  Das waren gänzlich ungewohnte Töne. Die Frau sah ein, daß es besser sein mochte, sich jetzt nicht mit Jason auf eine Diskussion einzulassen. Er streifte die Kombination ab, wickelte die drei Erzbrocken darin ein und warf sie auf den Rücksitz des Jeeps, den er im Hangar untergestellt hatte. Cathy fand gerade noch Zeit einzusteigen, bevor er mit Vollgas losbrauste.


  Einen Buick älteren Baujahrs, der ihnen entgegenkam, zwang er zum Ausweichen. Das Fahrzeug trug ein New Yorker Kennzeichen.


  „Diese Urlauber werden allmählich lästig”, schimpfte Jason lautstark.


  Während der ganzen Fahrt, die allerdings nur wenige Minuten dauerte, sprach Cathy kein Wort. Wilcox hielt vor seinem Haus am Ortsrand, klemmte sich das Bündel vom Rücksitz unter den Arm und betrat das Anwesen, ohne auf die Grüße einer Nachbarin zu achten.


  „Was hat er?” wollte die Frau von Cathy wissen.


  „Wahrscheinlich überarbeitet. Ich glaube, er braucht Ruhe.”


  Cathy Brown folgte ihrem Freund ins Haus. Zum Glück besaß sie seit einigen Tagen einen eigenen Schlüssel, sonst hätte sie wohl vergeblich darauf gewartet, daß er ihr öffnete.


  Seine Stimme erklang aus dem Wohnraum; er sprach hastig und telefonierte vermutlich. Tatsächlich wurde gleich darauf der Hörer heftig aufgelegt.


  Als Cathy den Raum betrat, lagen die Goldbrocken nebeneinander auf dem Tisch, und er stand reglos davor und starrte aus weit aufgerissenen Augen vor sich hin.


  „Wen hast du angerufen?”


  Jason bedachte die Frau mit einem ungehaltenen Blick, als ginge das alles sie überhaupt nichts an. „Moreno”, brummte er schließlich, ließ sich in einen Sessel sinken und knallte die Hacken auf die marmorne Tischplatte.


  „Findest du es richtig, ausgerechnet die Presse zu informieren?” Cathy kannte Steve Moreno zwar nicht persönlich, aber was man hin und wieder über den Reporter hörte, ließ ihn nicht besonders vertrauenswürdig erscheinen. Sobald er eine Story witterte, die sich auch nur entfernt als Sensation verkaufen ließ, wurde er anhänglicher als eine Klette.


  „Wieso die Presse”, winkte Wilcox ab. Er drehte einen der Erzbrocken zwischen den Fingern und kratzte an dessen Oberfläche. „Steve ist der einzige in diesem Kaff, der über genügend Erfahrung mit Gold verfügt. Außerdem ist er mein Freund.”


  „Ich weiß nicht”, erwiderte Cathy. „Ich fürchte, daß dieses Gold unser Leben verändern wird.” Erneut verspürte sie den eigenartigen Kopfschmerz, dieses Ziehen in den Schläfen, das seit kurzem in unregelmäßigen Abständen auftrat. Als sie den Wohnraum verließ, wurde es jedoch schlagartig besser.


  „Hoffentlich verändert sich einiges”, rief Jason ihr hinterher. Seine Stimme klang frostig. „Hast du überhaupt eine Ahnung, was es bedeutet, reich zu sein?”


  Cathy wollte zu einer ebenso heftigen Erwiderung ansetzen, als sie vom Pochen an der Haustür unterbrochen wurde.


  „Mach schon auf!” herrschte Jason sie an.


  Cathy zuckte die Schultern. Mit ihrem Freund war heute wohl nichts mehr anzufangen.


  Steve Moreno stand draußen und trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. Mit einem hastigen „Tag, wo ist er?” stürmte er an der Frau vorbei.


  „Hier!” rief Wilcox aus dem Wohnraum.


  „Sag mal, habe ich am Telefon richtig gehört? Es geht um Lost-Dutchman? Das haben schon genügend andere vor dir behauptet. Mir liegt nichts an einer neuen Ente.”


  „Du sollst nichts schreiben, Steve.”


  „Aber… “


  „Hier! Fang!” Jason Wilcox warf dem Reporter, der instinktiv zupackte, einen Erzbrocken zu. Morenos Augen wurden zusehends größer.


  „Das ist… “


  „… Gold”, nickte Wilcox. „Natürlich. Was dachtest du?”


  „Gib mir einen Drink.”


  „Bedien dich. Du weißt, wo die Bar ist.”


  Der Reporter ließ das Erz nicht aus der Hand. Er schenkte sich einen doppelten Whisky ein und schüttete den Inhalt des Glases dann in einem Zug hinunter.


  „Verdammt”, entfuhr es ihm. „Woher hast du das?”


  „Gefunden.”


  „So etwas liegt nicht auf der Straße herum. Wenn du willst, daß wir Freunde bleiben…”


  „Ich will, daß du den Brocken analysierst.”


  „Du weißt wirklich nicht, woher er stammt?”


  „Hätte ich dich sonst hergebeten?”


  Über Morenos Gesicht huschte ein zuversichtliches Grinsen. „Du erwartest natürlich keinen reinen Freundschaftsdienst”, sagte er. „Zwanzig Prozent erscheinen mir angemessen.”


  Im ersten Moment wollte Wilcox aufbrausen. „Du bist ein Mistkerl”, fauchte er. „Aber was soll’s”, fügte er versöhnlich hinzu. „Es dürfte genügend für uns beide da sein. Bis morgen früh erwarte ich von dir eine genaue Analyse - Gesteinszusammensetzung, Staub und eventuell Blütenpollen, die auf eine bestimmte Region hinweisen.”


  „Dafür brauche ich mindestens drei oder vier Tage”, widersprach Moreno.


  „Morgen”, beharrte der Fluglehrer. „Ich weiß, wie gut dein Labor ausgestattet ist.”
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  An diesem Abend war Steve Moreno für niemanden mehr zu sprechen, nicht einmal für seine Frau und seine acht und zehn Jahre alten Söhne. Das Labor war sein Hobby, in das er schon ein beträchtliches Vermögen investiert hatte. Manche hielten ihn deshalb für einen Spinner, aber hin und wieder hatten der Sheriff von Tortilla Flat oder sogar die Polizei von Phoenix einen Auftrag für ihn, und solche Tage erfüllten ihn dann mit Genugtuung und der Gewißheit, daß er gebraucht wurde. Die großen Polizeilabors arbeiteten oft zu umständlich und zu langwierig, und für Steve sprangen meist einige gut honorierte Artikel heraus.


  Moreno konnte wie ein Besessener arbeiten. Zwanzig oder gar dreißig Stunden ohne Schlaf machten ihm wenig aus. Eigentlich hätte er mit diesen Fähigkeiten längst bei einer der großen Zeitungen in New York City, Washington oder San Francisco angestellt sein können, doch er besaß auch so sein Auskommen und, was weit schwerer wog, er liebte die Einsamkeit um Tortilla Flat. Daß seine Frau und sogar die beiden Kinder anderer Ansicht waren, ignorierte er.


  Den Goldklumpen hatte keiner gesehen. Als Steve das Haus betreten hatte, war Helen gerade damit beschäftigt gewesen, die Kinder ins Bett zu bringen. Wahrscheinlich war ihr sein Kommen sogar entgangen.


  Zuallererst vergewisserte er sich, daß er keinem Betrug aufsaß. Aber das Gold war echt - noch dazu in einer Reinheit, wie es seines Wissens nie zuvor in solcher Menge gefunden wurde. Der vor ihm liegende Brocken war ein Vermögen wert. Steve konnte den Blick nicht abwenden.


  Unbemerkt schlich sich etwas Fremdes in seine Gedanken und nistete sich darin ein. Steve wurde erst darauf aufmerksam, als ein stechender Schmerz durch seinen Hinterkopf zog. Er stöhnte unterdrückt und blinzelte, doch davon wurde es nicht besser. Das Gold begann vor seinen Augen zu verschwimmen.


  Ich bin ganz einfach übermüdet, dachte er, stand schwerfällig auf und ging schwankend zu dem kleinen Arzneischränkchen hinter der Tür. Für Fälle wie diesen hielt es stets ein aufputschendes Mittel bereit. Er schüttete das Pulver in ein halb mit Wasser gefülltes Glas, wartete ungeduldig, bis es sich aufgelöst hatte, und trank mit kurzen Schlucken. In seinem Schädel dröhnte und hämmerte es mittlerweile wie in einem kleineren Bergwerk.


  Ihm war nicht gut, und das Medikament schien die Übelkeit sogar noch zu verstärken. Steve erschrak, als er sich in der Spiegeltür des Arzneischränkchens sah. Dicke, schwarze Ränder lagen unter seinen Augen, die Tränensäcke waren angeschwollen, und das Weiß der Augäpfel hatte sich infolge geplatzter Äderchen rosa gefärbt. Die Haare hingen ihm wirr in die Stirn, und irgendwie erschien es ihm, als hätte er sich das letztemal vor mindestens drei Tagen rasiert. Als er sich mit der Hand übers Kinn fuhr, war ein deutlich schabendes Geräusch zu vernehmen.


  Steve Moreno erschrak über seinen eigenen Anblick. Wenn Helen ihn so zu Gesicht bekam, würde es eine ihrer üblichen Strafpredigten hageln.


  Plötzlich stutzte er. Die Hand im Spiegel wirkte plump und aufgedunsen. Trotzdem war es seine Hand. Gequält stieß Steve die Luft aus. Er starrte auf den von Schuppen überzogenen Handrücken. Die gesunde Farbe der Haut wich einem leblosen Grau.


  „Ich fange an zu phantasieren”, stöhnte der Reporter. Vergeblich zermarterte er sein Gehirn, wann er wieviel getrunken hatte. Aber soweit er sich entsann, waren es den ganzen Tag über nur zwei Whisky gewesen.


  Kaum mehr in der Lage sich zu konzentrieren, wandte Steve sich wieder dem Golderz zu. Aber der Klumpen war verschwunden, wo er gelegen hatte, bedeckte eine dünne, schleimige Masse den Tisch.


  Der Reporter stieß eine Verwünschung aus, als er sah, daß diese Masse sich blasenwerfend aufwölbte.


  Er phantasierte tatsächlich. Das Pochen in seinem Schädel peinigte ihn. Ohne sich dessen noch bewußt zu werden, taumelte er zum Waschbecken und drehte den Hahn auf. Der kalte Wasserstrahl, unter den er den Kopf hielt, wirkte belebend. Prustend richtete Steve sich wieder auf und blickte in den Spiegel.


  Er schrie auf, als er die golden schimmernde Fratze erkannte, die ihn anstarrte. Sie hatte nichts Menschliches an sich.


  Im selben Moment schien ein Blitz seinen Schädel zu spalten.
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  Helen Moreno zuckte jäh zusammen, als sie den Schrei hörte. Verwirrt blinzelte sie auf die Mattscheibe. Der Schrei mußte aus dem Fernseher gekommen sein.


  Sie war tatsächlich vor dem Bildschirm eingenickt. Ein Druck auf die Fernsteuerung spiegelte die digitale Zeitanzeige ein. Es war Viertel nach zehn, und Steve hatte sich noch immer nicht blicken lassen. Steve verbrachte mehr Zeit für seinen Job und mit Freunden als zu Hause. Manchmal fragte sie sich wirklich, weshalb sie unter diesen Umständen geheiratet hatte.


  Gähnend griff Helen nach der angebrochenen Packung Chips. Das Knistern der Tüte übertönte für einen Augenblick alle anderen Geräusche. Trotzdem glaubte sie, im Hause eine Tür gehört zu haben. Sollte Steve endlich zurück sein?


  Sie lauschte angespannt. Aber wahrscheinlich hatte sie sich getäuscht, und außerdem hatte sie nicht so fest geschlafen, daß Steve unbemerkt an ihr vorbeigekommen wäre.


  Ein Poltern schreckte sie endgültig hoch. Es kam aus dem Zimmer des achtjährigen Edward. Helen entschied sich dafür, nach dem Rechten zu sehen.


  Schon auf der Treppe wehte ihr ein eigenartiger Geruch entgegen, den sie sich nicht erklären konnte. Falls die Jungen wieder mit Chemikalien experimentiert hatten, würde es eine Tracht Prügel setzen.


  Der Geruch wurde stärker, als Helen den oberen Flur erreichte. Das war ein metallischer Geschmack - fast wie Eisen oder… Blutkonserven. Ein anderer Vergleich fiel ihr im Moment nicht ein, immerhin war sie bis zur Geburt des ersten Kindes Krankenschwester gewesen.


  Die Tür zu Edwards Zimmer war die erste in dem langen Gang, der auf den Balkon hinausführte. Inzwischen war wieder alles ruhig. Trotzdem drehte Helen den Türknopf.


  Der Lichtschein, der vom Flur her ins Kinderzimmer fiel, offenbarte der Frau das in dem Raum herrschende Chaos. Die beiden Jungen mußten sich in den Haaren gelegen haben. Bücher, Zeitschriften und Bettzeug, alles lag zerfleddert durcheinander.


  „Edward!” sagte Helen scharf. „Michael! Diesmal seid ihr zu weit gegangen.”


  Nichts rührte sich. Nicht einmal das Geräusch hastiger Atemzüge war zu vernehmen. Die Frau zuckte zusammen. Über dem Haus lag die Stille des Todes.


  Sie knipste das Licht an. Im selben Augenblick sah sie den zerfetzten Schlafanzug.


  Helen Moreno schrie, wie nur jemand schreien kann, der das Grauen vor sich sieht. Ihr unmenschliches Kreischen mußte weit in der Nachbarschaft zu hören sein.


  Dann übergab sie sich. Helen hatte das Gefühl, in einen endlosen Abgrund zu stürzen, und alles drehte sich um sie herum. Verzweifelt nach einem Halt suchend, verkrampften ihre Finger sich um den Türstock.


  Sie hörte Schritte, kratzende Schritte, die den Gang entlangkamen. Mit einemmal hatte sie Angst um Michael. Entsetzliche Angst, denn trotz aller Übelkeit erkannte sie, daß nun auch die Tür seines Zimmers offenstand.


  Helen mußte sich zwingen, den Blick zu heben. Sie war nahe daran, den Verstand zu verlieren, als sie das Monstrum entdeckte. Von panischem Entsetzen erfüllt, taumelte sie zur Treppe zurück. Das Grauen hinderte sie daran, erneut zu schreien. Schwerfällig, als wisse es seine plumpen Gliedmaßen nicht richtig zu, gebrauchen, tappte das Monstrum hinter ihr her. Seine Krallen zerfetzten einen Wandteppich und beschädigten das Treppengeländer. Im letzten Moment entging Helen einem mörderischen Schlag, indem sie sich einfach die Stufen hinunterfallen ließ.


  Dann hörten die Wände auf, sich um sie herum zu drehen. Schwerfällig stemmte die Frau sich hoch. Sie begriff kaum, was geschehen war. Ihr Gehirn weigerte sich einfach, die Tatsache anzuerkennen. Sie mußte auf der Treppe ausgerutscht sein. Der Schreck steckte ihr in allen Gliedern und ließ sie zittern.


  Auf dem Beistelltischchen neben dem Sofa brannte noch die Kerze, die sie als anheimelnde Beleuchtung zum Fernsehen angesteckt hatte. Daneben standen das halbvolle Glas Wein und die angebrochene Chipspackung. Helen hatte einen fürchterlichen Geschmack im Mund, ein guter Schluck konnte ihr Befinden nur bessern.


  Aber sie erreichte das Weinglas nicht mehr. Ein gräßliches Fauchen, das unmittelbar hinter ihr erklang, brachte die Erinnerung zurück. Helen verspürte einen mörderischen Schlag, der sie vom Boden hochwirbelte und gegen das Tischchen warf, das unter ihrem Gewicht zersplitterte.


  Dann war die Bestie über ihr.


  Helen Moreno starb schnell - und sie wußte nicht einmal, daß sie starb.
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  Als die Feuerwehr eintraf, schlugen die Flammen bereits aus den Fenstern im Erdgeschoß. Die Nachbarn zu beiden Seiten hatten erst die schrecklichen Schreie gehört und wenig später den Feuerschein bemerkt.


  Die grellen Blinklichter der Einsatzwagen erhellten die Nacht. Innerhalb von Sekunden wurden Scheinwerfer aufgestellt, die das gesamte Grundstück ausleuchteten, Schlauchbahnen aufgerollt und an Hydranten auf der anderen Straßenseite angeschlossen.


  Die ersten drei Dutzend Schaulustigen hatten sich bereits eingefunden. Die meisten redeten wild durcheinander. Einige wollten eine Explosion oder Verpuffung gehört haben, andere vertraten lautstark die Meinung, daß sie so etwas schon seit langem geahnt hätten und daß die Ehe der Morenos wohl nur mehr auf dem Papier bestanden habe.


  Niko Borman war der Feuerwehrmann, der als erster das brennende Haus betrat, während die anderen durch die teils gesplitterten Fenster mit den Löscharbeiten begannen. Die Tür war von innen versperrt; er durchschlug die dünne Füllung mit seinem Beil. Borman trug sein Atemschutzgerät, so daß die dichten Rauchschwaden, die ihm entgegenquollen, ihn nicht behindern konnten.


  Meter um Meter kämpfte er sich vorwärts. Der Brand war so rechtzeitig entdeckt worden, daß die Flammen sich noch nicht in den ersten Stock hinaufgefressen hatten. Lediglich die freitragende Treppe im Hintergrund war bereits in Mitleidenschaft gezogen.


  Im Haus schien sich niemand auf gehalten zu haben. Das Feuer hatte sich auf jeden Fall nicht so schnell ausgebreitet, daß ein Entkommen unmöglich gewesen wäre. Niko Borman besaß genügend Erfahrung, um das mit wenigen Blicken abzuschätzen.


  Andere Männer der Brigade folgten ihm, zum Teil mit Schaumlöschgeräten ausgerüstet. Der ganze Einsatz dauerte kaum länger als drei oder vier Minuten, dann waren auch die letzten Flammen erstickt. Zurück blieb ein kleines Trümmerfeld. Was Feuer und Rauch nicht zerstört hatten, war durch das Löschwasser in Mitleidenschaft gezogen worden.


  „Schon was herausgefunden, Niko?”


  Kopfschüttelnd wandte der Feuerwehrmann sich um. Er hatte die rauhe Stimme sofort erkannt.


  „Erst müssen wir das Feuer löschen, Sheriff’, erwiderte er.


  „Soweit ich sehe, ist das schon geschehen. Oder sollte ich mich irren?” Sheriff Cris Nieblum lehnte lässig unter der Tür, hatte seinen Stetson weit in die Stirn gezogen und beide Daumen hinter den Gürtel gehakt. „Helen und Steve Moreno und außerdem die beiden Kinder…”, murmelte er und spuckte seinen Kaugummi in die Asche. „Ich habe keinen von ihnen draußen gesehen.”


  „Vielleicht sind sie ausgeflogen.”


  „Hm”, machte der Sheriff ungläubig und trat näher, stocherte mit den Stiefelspitzen in der Asche herum. „Ich denke, ich sehe mich zunächst oben um”, sagte er dann.


  Er war gerade im Begriff, die Treppe zu betreten, als ein Aufschrei ihn herumfahren ließ.


  „Cris, sehen Sie sich das an!”


  Der Feuerwehrmann hatte das verkohlte Sofa zur Seite gerückt. Er wirkte entsetzt.


  Gleich darauf stand auch Sheriff Nieblum vor der Leiche. Sein „Verdammt!” drückte alles aus, was zu sagen war.


  Der oder die Tote - mit bloßem Augenschein ließ sich das nicht mehr erkennen - hatte im Zentrum des Feuers gelegen.
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  Ein Eisblock wäre in dieser Nacht vermutlich ein besserer Liebhaber als Jason Wilcox gewesen. Jedenfalls empfand Cathy es so. Jasons Hände, sonst gefühlvoll und zärtlich, waren heute wie Fesseln, und wenn seine Lippen sie küßten, taten sie dies ohne Gefühl.


  Wie eine Maschine, durchzuckte es die Frau. Wie ein Roboter…


  Sie schüttelte den Kopf. „Es hat keinen Sinn, Jason. Schlaf dich aus, oder werde erst wieder normal. “


  Seine Augen jagten ihr Angst ein. Wenn sie es recht bedachte, erschienen ihr diese Augen wie die eines Fremden.


  „Es ist das Gold, nicht wahr?”


  Cathy erhielt keine Antwort. Minutenlang lagen sie schweigend nebeneinander. Sie fröstelte. Dabei war das Fenster weit geöffnet, und die stickige Schwüle des Tages aus dem Zimmer zu lassen.


  Selbst jetzt fiel die Quecksilbersäule des Thermometers nicht unter 25 Grad Celsius.


  Jasons Atem ging schwer und rasselnd. Die Frau verbiß sich einen Aufschrei, als ihr Blick auf seinen Rücken fiel. Im ersten Erschrecken glaubte sie noch an einen Sonnenbrand und daran, daß die Haut sich abschälte, dann erkannte sie, daß die graue Färbung eine andere Ursache haben mußte und die daumengroßen Schuppen vom Nacken bis an die Lenden hinab reichten.


  Sie wußte nicht, was geschehen war, aber daß eine entsetzliche Verwandlung mit Jason vor sich ging, wurde ihr klar. Das Indianerblut in ihren Adern ließ sie keine Sekunde mehr zögern. Mit einem einzigen Satz richtete sie sich auf und schwang sich aus dem Bett.


  „Bleib da!” röhrte Jason.


  Cathy fühlte nur noch Angst. Bevor der Mann sie zurückhalten konnte, hetzte sie aus dem Schlafzimmer. Jason hatte ihr einen eigenen kleinen Raum zur Verfügung gestellt, in dem sie ihren Koffer und einige Habseligkeiten untergebracht hatte. Jetzt war sie froh darüber. Keuchend warf sie die Tür hinter sich zu und ließ den Riegel einschnappen. Augenblicke später wurde von draußen an der Tür gerüttelt.


  „Mach auf, Cathy, oder ich hole dich.” Die Stimme war zu einem dumpfen Grollen geworden.


  Die Frau wich zurück, blickte sich gehetzt nach irgendeinem Gegenstand um, den sie zu ihrer Verteidigung benutzen konnte. Jason würde nicht aufgeben - nicht in dem Zustand, in dem er sich inzwischen befand. Cathy verspürte nur noch Abscheu.


  Auf der Kommode stand die Miniatur des Totempfahls. Sekundenlang zögerte die Frau, doch dann griff sie zu und nahm die pfundschwere Schnitzerei an sich. Sanft strichen ihre Finger über den Schädel des Donnervogels, der über allen anderen Bildnissen thronte.


  Wuchtige Faustschläge ließen die Tür erzittern. Im nächsten Moment splitterte die Füllung, zuckte eine krallenbewehrte, schuppige Pranke Cathy entgegen. Sie schlug mit dein Totempfahl zu. Jason (wenn es noch Jason war, der sie angriff) heulte schrill auf. Vorübergehend verschwand die Pranke, um dann mit neuer Wucht die Tür zu durchbrechen.


  Cathy blieb nur noch die Flucht aus dem Fenster. Das Zimmer lag im ersten Stock, allerdings stand unten eine buschförmige Azalee, die ihren Sturz lindern würde. Cathy blieb kaum Zeit, das Fenster zu öffnen, bevor hinter ihr die Tür aus den Angeln gerissen wurde. Sie sprang, ohne sich umzuwenden, breitete die Arme aus und spürte auch schon den Aufprall. Äste splitterten unter der plötzlichen Last oder bogen sich zur Seite. Cathy wurde herumgewirbelt und fand sich halb auf dem Rücken wieder. Über ihr erschien Jasons verändertes Gesicht in der Fensteröffnung. Er stieß ein heiseres Fauchen aus und schickte sich an, ebenfalls aus dem Fenster zu springen, als plötzlich Scheinwerfer die Einfahrt vor dem Haus erhellten. Mit quietschenden Reifen kam ein Auto zum Stehen. Türen schlugen, dann erklangen eilige Schritte. Jemand klingelte. Cathy vernahm Stimmen. Nie war sie über eine Störung so froh gewesen wie im Augenblick.


  „Ich bin hinter dem Haus”, rief sie mit sich überschlagender Stimme. „Kommen Sie durch den Garten. “
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  „Mord”, sagte der Sheriff tonlos und zog seinen Revolver. „Das hat mir gerade noch gefehlt.” Er warf nur einen flüchtigen Blick auf die verstümmelte Leiche. „Sie sind dafür verantwortlich, Niko, daß nichts verändert wird. Fordern Sie Verstärkung für mich an.”


  Ohne eine Erwiderung abzuwarten, stieg er die Treppe hinauf. Eine Tür stand halb offen. Mit dem Fuß stieß er sie gänzlich auf.


  „Komm raus! Hier ist der Sheriff.”


  Nichts rührte sich. Hinter dem Bett entdeckte er die verkrümmte Gestalt eines Kindes. Das war gewiß nicht der erste Mord, mit dem Cris Nieblum während seiner Amtszeit zu tun hatte, doch diesmal mußte er sich regelrecht dazu zwingen, nicht auf der Stelle kehrtzumachen und das Zimmer zu verlassen.


  „Ausgerechnet ein Kind…”, murmelte er tonlos. Wer das getan hatte, konnte nicht normal sein. Es war das Werk eines Geisteskranken.


  Eine dumpfe Ahnung stieg in ihm auf. Oft genug hörte man von Männern oder Frauen, die aus Verzweiflung oder Eifersucht ihre Angehörigen umbrachten und sich anschließend selbst richteten. Daß bei den Morenos seit einiger Zeit der Haussegen schief hing, war allgemein bekannt. War es so abwegig, daß Steve die Nerven verloren hatte?


  Auf den Anblick, der ihn auch im zweiten Kinderzimmer erwartete, war der Sheriff vorbereitet. Trotzdem hatte er das Gefühl, als würde sich ihm der Magen umdrehen. Er schluckte krampfhaft. Drei Leichen. Die Tatwaffe fehlte. Und wo war Steve?


  Der Reihe nach öffnete er auch die anderen Türen. Eine führte ins Fremdenzimmer, die nächste ins Bad, und die dritte ließ sich nur mit Mühe aufstoßen. Steve Moreno lag davor.


  Der Sheriff atmete hörbar auf, da er nun sicherlich bald mehr erfahren würde. Steve hatte lediglich die Besinnung verloren. Auch dieser Raum zeigte Kampfspuren, allerdings in geringem Umfang.


  Die Möglichkeit bestand, daß damit das Auge des Gesetzes getäuscht werden sollte.


  „Wenn du es warst, Steve, dann wartet der elektrische Stuhl auf dich”, murmelte Nieblum. Er begann, sich ausführlicher in dem Labor umzusehen. Dabei kam ihm zugute, daß er nicht zum erstenmal hier weilte. In einer Schublade fand er Steves Heft mit den Aufzeichnungen. Interessiert blätterte er es durch. Die ersten Einträge datierten schon Monate zurück, zum Teil hatte es sich dabei um Untersuchungen im Polizeiauftrag gehandelt. Doch dann stutzte der Sheriff. Die letzte Notiz war vom selben Abend und lag lediglich mehrere Stunden zurück. Jason Wilcox, stand da. Golderzklumpen mit 1.750 Gramm erhalten. Und mit zittriger Handschrift war hinzugefügt: Lost-Dutchman-Mine in greifbarer Nähe?


  Cris Nieblum nickte bitter. Gold war immer ein Motiv. Hatte jemand davon Wind bekommen und Steve überfallen?


  Als er das Erz dann unter einem der Tische fand, brach sein ganzes schönes Gebäude aus Vermutungen und Fakten wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Zudem wurde er aus seinen Überlegungen aufgeschreckt, als der Hilfssheriff und zwei Feuerwehrmänner das Labor betraten.


  „Eine schreckliche Sache, Chief.” Der Deputy hatte demnach die Leichen schon gesehen.


  Nieblum nickte. „Kümmert euch um den da”, wandte er sich an die beiden Feuerwehrmänner und deutete auf Moreno. „Aber laßt ihn nicht entkommen. Fürs erste steht er unter Mordverdacht. Und wir beide”, er stieß den Hilfssheriff mit dem ausgestreckten Zeigefinger an die Brust, „machen jetzt einen kleinen Ausflug zu Jason Wilcox.”


  „Was hat der Fluglehrer mit dem Verbrechen zu tun?”


  „Wahrscheinlich nichts”, sagte Nieblum. „Aber womöglich ist er ein wichtiger Zeuge.”


  Knappe zwei Meilen waren es bis zu seinem Haus. Der Sheriff scherte sich einen Dreck um Geschwindigkeitsbegrenzungen. Mit einer Vollbremsung brachte er den Wagen vor dem Anwesen des Fluglehrers zum Stehen.


  Kaum hatte der Deputy an der Pforte geklingelt, erklang von hinter dem Haus der Schrei einer Frau. Cris Nieblum flankte über die niedrige Hecke hinweg, die das Grundstück eingrenzte. Der Hilfssheriff folgte ihm unaufgefordert.


  Lichtschein aus einem offenstehenden Fenster erhellte einen Teil des halb verwilderten Gartens. Blickfang war die schwarzhaarige Schönheit, deren Nachthemd mehr von ihrem makellosen Äußeren offenbarte als verbarg. Sie war soeben im Begriff, sich aus einem Gebüsch zu befreien, und es sah ganz so aus, als wäre sie aus dem Fenster gesprungen. Auf der Flucht vor einem allzu stürmischen Liebhaber…? Nieblum mußte sich ein Grinsen verbeißen; für einen Moment konnte er sogar den bitterernsten Anlaß vergessen, der ihn hierhergeführt hatte.


  „Halten Sie ihn auf, Sheriff!” keuchte die Frau.


  „Wen?”


  „Jason.” Sie blickte zum Fenster im ersten Stock hinauf, als erwarte sie, dort oben jemanden zu sehen. „Schnell, bevor er verschwindet.”


  „Hat er Ihnen etwas getan, Miß?”


  „Noch nicht. Aber er…” Das Aufheulen eines Motors erklang von der Straßenseite her. Der Sheriff rannte um das Haus herum - sein Deputy würde sich um die Frau kümmern - und sah gerade noch Wilcox’ Jeep ohne Beleuchtung in der Dunkelheit verschwinden.


  Jemand, der auf diese Art das Weite suchte, hatte bestimmt keine weiße Weste. Cris Nieblum zögerte nicht einen Augenblick, die Verfolgung aufzunehmen. Mit durchdrehenden Rädern wendete er das Polizeiauto und jagte dem Fluglehrer hinterher.


  Wilcox hatte die nördliche Richtung eingeschlagen, wollte vermutlich zu seinem Flugzeughangar. Hing sein Verhalten mit dem dreifachen Mord zusammen, und war er vom Auftauchen des Sheriffs in Panik versetzt worden? Die mexikanische Grenze mit dem Flugzeug zu erreichen, war mehr oder weniger ein Katzensprung.


  Als Nieblum die Ausfallstraße erreichte, gewahrte er weit vor sich die Scheinwerfer eines einsamen Autos. Bleiern trat sein Fuß das Gaspedal durch; mit sengenden Reifen schnitt er die Kurven an. Endlich kamen die Gebäude des privaten Flughafens in Sicht. Wilcox hatte bereits den Hangar geöffnet und ließ die Cessna anrollen. Undeutlich sah der Sheriff die Konturen des Flugzeugs am Beginn der Piste. Jetzt war der Zeitpunkt, die Sirene einzuschalten. Nieblum erreichte das Pivatgelände und riß das Auto herum, schwenkte ebenfalls auf die Startbahn ein. Die Cessna besaß einen Vorsprung von vielleicht hundert Metern, steigerte ihre Geschwindigkeit aber von Sekunde zu Sekunde. Nieblums Ahnung wurde zur Gewißheit, daß der Fluglehrer mit den Morden zu tun hatte. „Mistkerl! ” fluchte er verbissen. Seine Hände verkrampften sich ums Lenkrad. Wenn es sein mußte, würde er das Flugzeug rammen, um den Start zu verhindern. Immer weiter holte er auf. Noch fünfzig Meter, dann dreißig… Die Cessna hob ab, eine Handspanne weit lösten sich ihre Räder vom Boden. Der Sheriff war jetzt fast auf gleicher Höhe. Unwillkürlich zog er den Kopf ein, als er das Lenkrad nach links riß, doch der erwartete berstende Aufprall, der die Scheiben splittern ließ und das Dach eindrückte, blieb aus. Im Zentimeterabstand glitt ein Schatten über das Auto hinweg. Nieblum hatte Mühe, das schlingernde Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bekommen. Als er endlich anhielt und ausstieg, verschwand die Cessna bereits als winziger Punkt zwischen den südlichen Sternen.


  Der Sheriff holte das Mikrophon des Sprechfunkgeräts aus dem Wagen und gab seine Meldung durch. Einige Zeit würde zwar vergehen, bis die zuständigen Stellen alles in die Wege leiteten, aber er zweifelte nicht daran, daß es Abfangjägern der Davis-Monthan Air Force Base nahe Tuscon möglich war, das Sportflugzeug noch weit vor der Grenze zur Landung zu zwingen.
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  Mißmutig blickte Trevor Sullivan auf den Stapel Zeitungen aus aller Welt, der sich auf seinem Schreibtisch auftürmte. Seine rechte Gesichtshälfte juckte, aber vermutlich nicht, weil er dämonische Aktivitäten wahrnahm, sondern viel eher wegen der Unmengen Bourbon an the rocks, die er zusammen mit Dorian Hunter aus einer puren Laune heraus bis in die frühen Morgenstunden gekippt hatte. Sie hatten beieinandergesessen und über die alten Zeiten geplaudert, vor allem über die inzwischen aufgelöste Inquisitions-Abteilung des Secret Service, zu der Trevor gehört hatte. Dorian hatte nicht nur viel getrunken, er hatte auch fast zwei Schachteln Players verqualmt. Kein Wunder, daß Sullivans Brummschädel partout nicht vergehen wollte.


  Mühsam quälte er sich durch die Zeitungen, überflog fettgedruckte Schlagzeilen und weniger auffällige Spaltenüberschriften. Auch ohne die einzelnen Meldungen sinngemäß zu erfassen, war er längst darauf trainiert, verfängliche Begriffe in den Texten zu entdecken. Aber heute war offenbar ein ruhiger Tag - niemand schrieb von unerklärlichen Ereignissen, von Massenhysterie oder Panik, kein Reporter griff auf Vampire, Werwölfe oder gar Dämonen zur Ausschmückung seiner Artikel zurück, womit von den betreffenden Schreiberlingen zumeist unbewußt die Wahrheit aufgedeckt wurde.


  Daß aber auch die Presse mitunter nicht eingriff oder mangels Daten nicht berichten konnte, dafür besaß Sullivan inzwischen einen treffenden Beweis. Es ging um den Fall des von Luguri zwischen Murnau und Weilheim entführten Personenzugs. Die Geschehnisse lagen erst Wochen zurück. Sullivan verfügte zwar über eine dpa-Meldung, doch das und eine weitere kurze Notiz waren die einzigen Reaktionen im deutschen Blätterwald gewesen. Die Notiz besagte, daß eine Reihe von Personen unerklärbare Gedächtnisstörungen aufwies, die nach einem Fall von Hysterie rasch abklangen.


  Für das Dämonenkiller-Team stellte der Sachverhalt sich anders dar. Der Zug war tatsächlich auf gerader Strecke verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Militär hatte den betreffenden Streckenabschnitt abgeriegelt, und Beamte des Bundeskriminalamts waren mit der Spurensicherung befaßt gewesen - vermutlich erfolglos. Mit Hilfe ihrer Kommandostäbe hatten Dorian Hunter und der Cro Magnon Unga praktisch im letzten Moment die meisten Zuginsassen vor dem sicheren Tod retten können, ohne selbst öffentlich in Erscheinung zu treten. Anfangs hatten die Geretteten wohl unter Schockeinwirkung gestanden, später war ihre Geschichte von Dämonen und Menschen, die dem Bösen widerstanden, trotz der Fakten als Hysterie abgetan worden. Und dann mußte die Erinnerung an das Geschehen rasch verblaßt sein.


  „Ignoranz und Dummheit verhindern oft den Fortschritt”, murmelte Sullivan vor sich hin. „Oder es sind Dämonen, die an den neuralgischen Stellen vieles nach ihren Wünschen lenken.” Seufzend ließ er die Washington Post auf den Boden fallen, zu den anderen Blättern, die er inzwischen durchgesehen hatte. Eher als in den großen Tageszeitungen wurde er in Gazetten und Boulevardblättern fündig.


  Trevor Sullivan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und griff nach dem Glas mit dem inzwischen aufgelösten Kopfschmerzmittel. Während er trank, schwor Trevor sich, daß er einen solchen Abend wie den vergangenen nie wieder mitmachen würde - er fühlte sich mindestens so schlimm, als hätte eine Vampirin ihn zur Ader gelassen.


  In der Jugendstilvilla in der Baring Road in London war es still. Nur wenn er sich konzentrierte, hörte er Miß Pickford in der Küche rumoren und mit Töpfen und Pfannen klappern. Aber wenn er auf irgend etwas Appetit verspürte, dann höchstens auf Fisch.


  Ob Dorian noch schlief? Vermutlich hatte er das Gelage weit besser überstanden.


  Trevor Sullivan überflog die Titelseite der nächsten Zeitung. Er stolperte förmlich über die mit einem dicken Balken versehene Meldung, die offenbar in letzter Sekunde vor der Drucklegung noch eingefügt worden war. Es waren nur wenige Zeilen, die von einem Mord berichteten. Im Text wurde auf die Fortsetzung auf einer anderen Seite verwiesen. Sullivan vermochte selbst nicht zu sagen, weshalb er sofort weiter hinten nachschlug. Aber mittlerweile hatte er so etwas wie ein Gespür für Wichtiges und Nebensächliches entwickelt.


  Tortilla Flat - ein Ort mit diesem Namen war ihm zumindest auf Anhieb nicht bekannt. Da die Zeitung aus Phoenix stammte, handelte es sich vermutlich um eines der kleinen Kaffs im Herzen von Arizona. Die Tat eines Wahnsinnigen oder eines Ritualmörders? las Sullivan. Von zwei Verdächtigen hatte die Polizei einen verhaften können, der andere befand sich auf der Flucht. Ein mögliches Motiv lag noch völlig im dunkeln. Gold konnte eines sein, denn es sah so aus, als habe der Flüchtige die sagenumwobene Lost-Dutchman-Mine entdeckt. Ein Erzklumpen von außergewöhnlich hohem Goldgehalt, den der Sheriff sichergestellt hatte, sollte diese Behauptung untermauern.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, daß auf der Rückseite nichts Wichtiges stand, schnitt Sullivan den Artikel aus, legte die Zeitung zur Seite und wandte sich dem Computer zu, den er in der Hauptsache als Datenspeicher nutzte, und der ihm längst unentbehrlich geworden war. Auf das Stichwort Lost-Dutchman-Mine flimmerten einige interessante Daten und Querverweise über den Bildschirm. Daraus auf die Tätigkeit dämonischer Kräfte zu schließen, wäre zwar verfrüht gewesen, doch mit einem Blick entdeckte Sullivan die Parallelen zu dem dreifachen Mord in Tortilla Flat. Der Computer spuckte auch die geographischen Daten des Ortes aus, rund fünfzig Meilen östlich von Phoenix. Trevor Sullivan erhob sich ächzend und ging zu der vier mal acht Meter großen Weltkarte an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand, auf der sämtliche Fälle markiert waren. Eine gelbe Stecknadel bohrte er zielsicher dicht neben Arizonas Hauptstadt in die Karte.


  Dann griff er nach dem Telefon. Irgendwie bereitete es ihm sogar Genugtuung, Dorian Hunter stören zu müssen.
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  „Ist das alles?” fragte der Dämonenkiller verwundert, nachdem er den Zeitungsausschnitt gelesen hatte.


  Sullivan beobachtete ihn von der Seite her. Ihm war nicht entgangen, daß Dorian sich wiederholt mit der Hand durchs Haar fuhr und gepreßt atmete. Also litt auch er unter den Nachwirkungen des Alkohols.


  Sullivan schüttelte den Kopf. „Ich habe da einige ergänzende Daten, die das Bild besser abrunden”, sagte er. „Die Legende berichtet von der Lost-Dutchman-Mine als einer unermeßlich reichen Goldablagerung an einem unbekannten Ort in den Superstition Mountains. Diese Berge erstrecken sich etwa über eine Fläche von 625 Quadratkilometern, erreichen zum Teil aber nur Höhen von 1800 Metern. Das Dumme ist, daß es in dieser Gegend keine Minen gibt und daß geologische Untersuchungen die Aussicht sehr gering beurteilen, ausgerechnet im Ostteil, wo die Lost-Dutchman-Mine liegen soll, Bodenschätze zu finden. Aber immerhin gelangte sie in den dreißiger Jahren zu Berühmtheit und hat ihre Anziehungskraft für Abenteurer und Glücksritter bis heute nicht verloren.” Dorian Hunter kniff die Brauen zusammen und zwirbelte an den nach unten stehenden Spitzen seines Schnurrbarts. „Willst du mich zum Goldsuchen verleiten?” warf er ein.


  „Unsinn”, wehrte Sullivan ab. Er folgte Dorians spöttischem Blick, der das Wasserglas streifte. „Kopfschmerzen? Dann wundert es mich, daß du so viel redest.”


  „Ich versuche nur, weiter auszuholen. Oder wäre es dir lieber, fünfmal nachzufragen?”


  Dorian winkte lässig ab, und Sullivan fuhr mit den Ergebnissen seiner Recherchen fort: „Angeblich ist die Bezeichnung Aberglauben-Berge auf ein Mißverständnis zurückzuführen und nicht auf irgendwelche übersinnlichen Geschehnisse. Die Pima-Indianer gaben einem Berg in der Region seines Aussehens wegen den Namen ,Krummer Berg’, wobei man diese Bezeichnung aber auch sinngemäß wie ,Berg-mit-dem-etwas-nicht-stimmt’ auffassen kann.


  Einen Holländer, wie der Name der Mine glauben läßt, gab es nicht. In Wirklichkeit war Jakob Waltz, der angebliche Entdecker, ein Deutscher. Über sein Leben existieren wenig belegbare Fakten. Es ist nur bekannt, daß er 1891 starb, nachdem er in den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts in Phoenix das Heimatrecht beantragte. Personen, die Waltz kannten, behaupteten, bei ihm Säcke voller Golderz gesehen zu haben, trotzdem gibt es erhebliche Zweifel, ob er sich wirklich im Besitz einer reichen Mine befand.”


  „Wo liegt da die Pointe?” Dorian seufzte ergeben. „Willst du behaupten, Waltz wäre ein Dämon gewesen?”


  Sullivan reagierte nicht auf den Einwand. „Bis 1931 war die Geschichte der angeblichen Mine nur den Einheimischen bekannt, die hin und wieder vergeblich versuchten, sie ausfindig zu machen. Im Juni des genannten Jahres verschwand dann aber der Goldsucher Adolph Ruth in den Superstition Mountains. Sein Skelett wurde erst Monate später gefunden.


  Die Presse veranstaltete damals einen gehörigen Wirbel um die Tatsache.”


  Dorian pfiff leise durch die Zähne. „Ich hatte sowieso vor, Urlaub zu machen”, sagte er. „Weshalb nicht im Land der wild-romantischen Westernlandschaften?”


  „Im Ernst…”, erwiderte Sullivan. „Was hältst du davon?”


  „Mehr als fünfzig Jahre liegen zwischen damals und heute”, überlegte der Dämonenkiller. „Die Annahme, daß es einen Mörder gibt, der seinen Opfern aus unerfindlichen Gründen den Kopf abtrennt, scheidet daher fast von vornherein aus. Vielleicht ein Nachahmungstäter. Aber warum?”


  „Ich bin der Ansicht, das alles hängt mit dem Gold zusammen. Ein Dämon könnte die Mine als seinen persönlichen Besitz betrachten.”


  „Eher ein Fluch, der auf dem Gold liegt - Schwarze Magie.”


  „Du hast also vor, in die Staaten zu Fliegen?”


  Dorian nickte stumm und zündete sich eine Players an.


  „Dann schlage ich vor, du nimmst Don mit. Er ist klein und kann für dich Höhlen auskundschaften, in denen du mit deinen einsneunzig hoffnungslos steckenbleiben würdest.”


  „Ich habe nicht vor, Maulwurf zu spielen.” Dorian blies einige Rauchringe und blickte ihnen sinnend hinterher.


  „Es war nur ein Vorschlag”, meinte Sullivan verärgert. „Du mußt auf mich natürlich keine Rücksicht nehmen.”


  „Natürlich”, wiederholte der Dämonenkiller mit einer Betonung, die nicht erkennen ließ, wie er es meinte. „Ich schlage vor, du buchst für mich einen Flug mit einer der nächsten Maschinen, und ich zitiere Donald Chapman herbei. Irgendwie bringe ich ihn schon in meinem Handgepäck unter.”
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  Seit Tagen spürte Jack, daß sich einiges verändert hatte. Am Tag war das Gefühl noch schwach, wenngleich mit jedem neuen Sonnenaufgang die innere Unruhe in ihm stärker wurde. Ader des Nachts schlief er immer schlechter. Alpträume quälten ihn, an die er sich anschließend nicht mehr erinnerte; sie trieben ihn vom Lager hoch und zwangen ihn, die Baracke zu verlassen, in der er gemeinsam mit anderen seines Stammes in ärmlichen Verhältnissen hauste. Dann schweifte sein Blick suchend über den Horizont, glitt zu den funkelnden Sternen hinauf und dem sichelförmigen Mond, der sein fahles Licht über den Bergen ausschüttete.


  Allmählich wurde Jack klar, daß er einen lautlosen Ruf vernahm. Zuerst war er sich nicht sicher, weil keiner sonst dieses Phänomen spürte, dann bemerkte er, daß die Stimme in seinen Gedanken sich der alten Sprache seines Volkes bediente.


  Es gab etwas, was ihn von den anderen Männern des Stammes in der Reservation unterschied. Er, Jack, dessen richtiger Name „Wenn-der-Himmel-weint” lautete, verfügte noch über das Wissen der Väter. Er hielt die Tradition der Medizinmänner hoch, indem er sich nicht von den sogenannten Segnungen der Zivilisation beeinflussen ließ und dem Weißen Mann und seiner Technik mehr Glauben schenkte als den Überlieferungen und den Geistern der Ahnen.


  Komm! flüsterte die lautlose Stimme immer drängender. Du bist auserwählt.


  In dieser Nacht - es hatte geregnet, und der Dunst der heißen Erde erfüllte die Luft mit seinen undurchdringlichen Schwaden - verließ Jack unbemerkt die Baracke. Auf lautlosen Sohlen stahl er sich davon, hinab zum See, über den die Asche vieler Medizinmänner verstreut worden war.


  Still und unbewegt lag das Wasser da - ein silberner Spiegel, der die Lichter des Himmels auf die Erde herab holte.


  Die Arme ausgebreitet, stimmte Jack einen monotonen Singsang an. Er rief die Geister seiner Ahnen und bat sie, ihm gnädig zu sein.


  Nicht rührte sich. Nur in der Mitte des Sees entstanden Wellen, die sich gleichförmig ausbreiteten. Ein Fisch mochte sie verursacht haben, doch Jack dachte nicht an diese Möglichkeit. Er sah, daß die Stunde günstig war.


  Die Wellen hatten auch dann noch Bestand, als er mit seinem Messer die jungen Triebe einer Felsenbirke abschnitt. Eine Handvoll, mehr benötigte er nicht.


  Die Steinplatte unmittelbar am Uferrand trug eine eingemeißelte Inschrift. Sie huldigte dem Donnervogel, der so groß war, daß er auf seinem Rücken einen See trug, ähnlich diesem. Wasser, das gelegentlich überschwappte, fiel als Regen zur Erde und nährte sie. Deshalb war der Zeitpunkt für Jack so ideal. Sorgfältig schichtete er die Triebe auf die Platte, nahm den kleinen ledernen Beutel, den er auf der Brust trug, und schüttete ein dunkles Pulver daraus über die Zweige. Das Pulver war aus der Asche der Holzkohle gewonnen und Symbol alles Vergänglichen.


  Ununterbrochen sang der Indianer. Dann ließ er sich in die Hocke sinken, schlug die Beine übereinander und überkreuzt die Arme vor dem nackten Oberkörper. Sein Blick war starr auf die Platte gerichtet. In Trance versunken, nahm er nichts anderes mehr wahr als die Zweige, auf denen das Pulver allmählich aufzuwallen begann. Winzige, irrlichternde Flämmchen huschten plötzlich über das frische Grün. Rauch stieg auf, aber er verwehte nicht, sondern trotzte selbst dem von den Bergen herabstreichenden Wind. Und er nahm Gestalt an, formte die Umrisse eines Menschen.


  „Zeige mir, wohin ich gehen soll!” murmelte Jack.


  Die Figur aus brodelndem Rauch löste sich von der Steinplatte, berührte den Indianer flüchtig und schwebte dann dicht über dem Boden nach Osten, den Bergen entgegen.


  Als Jack sich erhob, streifte er die letzten Fesseln der Zivilisation ab. Bis er getan hatte, was der lautlose Rufer von ihm verlangte, vergaß er diesen Namen, den Weiße ihm gegeben hatten. Er war ein Indianer, ein Kind stolzer Ahnen…


  Wenn-der-Himmel-weint verfiel in einen gleichmäßigen, kräftesparenden Laufschritt, der ihn rasch voranbrachte. Je weiter er kam, desto deutlicher vernahm er den Ruf. Bald verließ er die Salt River Indian Reservation und überquerte den Fluß am Granite Reef Dam. In der Ferne wuchsen die Superstition Mountains vor ihm auf.
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  Sowohl Donald Chapman als auch seine Gefährtin Dula waren früher oft unbemerkt im Gepäck des Dämonenkillers mitgereist. Auch diesmal hatte Dorian Hunter es wieder verstanden, den nur 30 Zentimeter großen Puppenmann durch alle Kontrollen hindurchzuschmuggeln und mit an Bord des Pan Am-Jumbos zu nehmen, der sie beide in die Staaten brachte. Nach einer Zwischenlandung mit kurzem Aufenthalt erreichten sie schließlich den unmittelbar am Salt River gelegenen Phoenix Sky Harbor.


  Eine drückende Schwüle herrschte. Abgesehen von der Zeitdifferenz machte sich auch der klimatische Breitengrad unangenehm bemerkbar. Dorian Hunter empfand kaum Genugtuung, daß er dem Londoner Nebel entronnen war.


  Er mußte lange auf sein Gepäck warten und fürchtete schon, daß es verlorengegangen sei. Don Chapman begann inzwischen, eingezwängt zwischen den üblichen Utensilien in der Reisetasche, erbärmlich zu schimpfen.


  „Wenn es noch lange dauert, bis ich raus kann, werde ich zerlaufen”, zeterte er. „Die Luft ist hier drinnen so stickig wie in einem Krematorium.”


  „Du machst Witze”, grinste Dorian.


  „Mache ich nicht”, widersprach Chapman heftig. „Glaubst du, mir macht die Warterei Spaß? Ich werde dich in den nächstbesten Kühlschrank stellen.” Der Dämonenkiller schwieg abrupt, als er den forschenden Blick einer attraktiven Blondine auf sich ruhen fühlte. Offenbar glaubte sie, daß er Selbstgespräche führte. Sie musterte ihn wie das letzte Exemplar einer aussterbenden Spezies, aber als er ihr gewinnend zulächelte, zuckte sie mit den Schultern und schwebte davon.


  Endlich konnte er mit Don das Flughafengebäude verlassen. Kühler wurde es deshalb nicht. Am Busbahnhof studierte er die Fahrpläne, die seinen Bedürfnissen aber keineswegs gerecht wurden. „Was ist nun?” schimpfte Chapman in der Tasche. „Trödeln wir, oder interessiert dich Tortilla Flat noch immer?”


  „Uns bleibt wohl nur, ein Taxi zu nehmen - oder wir benutzen den Kommandostab.”


  „Weißt du, ob in der Gegend Magnetfelder sind?”


  „Noch nicht, aber bald.” Dorian kaufte sich einen Reiseführer, in dem auch Tortilla Flat lobend erwähnt war. Immerhin brauchte er eine halbwegs konkrete Vorstellung von seinem Ziel, wollte er nicht blindlings durch die Gegend springen. Mit Koffer und Reisetasche begab er sich zur Rückfront des aus kaltem, grauen Beton errichteten Gebäudes.


  An einem halbwegs geschützten Ort nahm Dorian den zusammengeschobenen Kommandostab aus der Tasche und zog das knochenähnliche Material auf seine volle Länge von 40 Zentimeter aus. Eigentlich hatte er es nicht anders erwartet - in der Nähe verlief kein ausreichend starkes Magnetfeld, das einen raschen Transport ermöglicht hätte. Aber immerhin stellte er fest, daß weiter nördlich ein solches existierte.


  Dorian winkte dem nächstbesten Taxi und nahm auf dem Rücksitz Platz. „Fahren Sie nach Norden”, forderte er den Fahrer auf.


  Der Mann zog die Bauen hoch. „Wohin wollen Sie, Mann?”


  „Ich sage Ihnen schon, wann Sie halten sollen.”


  „Sie sind fremd hier, nicht wahr? Soll ich Ihnen ein Hotel empfehlen, oder…?”


  „Ich sagte es bereits”, bekräftigte Dorian.


  Schulterzuckend startete der Mann den Motor. „Wenn Sie dafür zahlen, fahre ich Sie überall hin. Falls es sein muß, sogar in die Hölle.”


  „So weit wollte ich eigentlich nicht.” Der Fahrer hatte offenbar geglaubt, einen besonders guten Witz gemacht zu haben - Dorians Antwort nahm ihm den Wind aus den Segeln und ließ ihn schweigen.


  Der Dämonenkiller blickte scheinbar angespannt aus dem Fenster, konzentrierte sich aber vor allem auf den Kommandostab. Das Taxi bog in die 24th Street ein; der Verkehr war nicht sonderlich dicht und ermöglichte ein rasches Vorwärtskommen. Rechter Hand lag das State Hospital, wenig später überquerte das Taxi den Grand Canal. Der Fahrer schien es für seine Pflicht zu halten, seinen schweigsamen Passagier auf verschiedene Sehenswürdigkeiten hinzuweisen. Dorian nickte stumm. Natürlich entging ihm nicht, daß der Mann wiederholt forschende Blicke in den Innenspiegel warf. „Halten Sie sich bitte links!” bestimmte Dorian nach einigen Minuten. Das Taxi bog in die Camelback Road ein.


  „Wollen Sie mir nicht sagen, wo ich Sie absetzen soll? Das wäre einfacher für uns beide.” Der Driver kratzte sich nervös im Nacken. Ihm schien der Fahrgast im Fond allmählich unheimlich zu werden. Dorian mußte sich ein Grinsen verbeißen. Er spürte das Ausschlagen des Kommandostabs zunehmend heftiger; das bedeutete, daß er ein ziemlich starkes Magnetfeld aufgespürt hatte.


  Das Taxi fuhr nun wieder nach Norden. Unmittelbar hinter dem Arizona Canal bat Dorian, auf einem Parkplatz zu halten. Der Kanal tangierte hier den Cave Creek Park. Einige Autos von Ausflüglern standen herum, ansonsten wirkte die Gegend wie ausgestorben.


  „Hier?” erkundigte sich der Fahrer skeptisch.


  „Genau hier”, nickte Dorian Hunter. „Was bin ich Ihnen schuldig?” Er zahlte, nahm den Koffer und die Reisetasche und ging zu Fuß zum Kanalufer. Er spürte die brennenden Blicke, die ihm folgten, aber als er sich umwandte, steckte der Mann sich gerade eine Zigarette an und schwang sich wieder ins Auto.


  Dorian erreichte eine Stelle in der steil abfallenden Uferböschung, an der Stufen bis zum Wasser hinunter führten. Es war eine kleine Bootsanlegestelle, und die hier vertäuten Kähne wurden offenbar nur von Anglern benutzt.


  Das Magnetfeld war stark genug, einen Ortswechsel über Hunderte von Meilen hinweg zu ermöglichen. Während der Dämonenkiller damit befaßt war, das Feld auszuzirkeln, kletterte Donald Chapman ächzend aus der Tasche hervor. Stöhnend reckte er sich zu seiner vollen Größe von 30. Zentimetern.


  „Du scheinst mich vergessen zu haben”, schimpfte er.


  Nicht einmal 50 Meter entfernt, hinter einem Gebüsch verborgen, fiel dem Taxifahrer vor Schreck die Zigarette aus dem Mund. Nach einer Weile des Widerstreits mit sich selbst hatte er sich doch entschlossen, seinem Fahrgast zu folgen. Es wäre bestimmt nicht das erste Mal gewesen, daß ein Lebensmüder sich an einen einsamen Ort fahren ließ, um dort allem ein Ende zu setzen. Und ungefähr so schätzte er den großen schwarzhaarigen Mann mit dem Schnurrbart und den grünen Augen ein, dem etwas Dämonisches anzuhaften schien.


  Jetzt glaubte er allerdings, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen. Ein Mensch, gerade einen Fuß groß, war für ihn ein Zwerg. Und Zwerge gab es nur in Märchen.


  Verwirrt blinzelte er, doch das Bild änderte sich nicht.


  „So leid es mir tut, Don”, sagte Dorian Hunter, „du mußt wieder in die Tasche. Ich werde versuchen, so nahe wie möglich an unser Ziel zu springen, aber ich habe keine Ahnung, wo wir letztendlich ankommen werden.”


  „Immer auf die Kleinen”, schimpfte Chapman. „Mit uns kann man alles machen.” Trotzdem sah er die Notwendigkeit ein, sich erneut zu verbergen.


  Der Dämonenkiller hob den Kommandostab und konzentrierte sich. Den Bruchteil eines Augenblicks später waren er und sein Gepäck spurlos verschwunden, als hätten sie nie existiert.


  Zurück blieb lediglich ein völlig verwirrter Taxifahrer, der ernsthaft an seinem Verstand zu zweifeln begann. Im ersten Moment glaubte er noch, der Fremde habe sich in den Kanal gestürzt, doch da war weit und breit nichts, und das klare Wasser ließ bis auf den Grund sehen. Keine Spuren, kein Gepäck… Der Mann und der Zwerg mußten sich in Luft aufgelöst haben.


  Es überlief ihn abwechselnd heiß und kalt. Äußerte sich so ein beginnender Sonnenstich? Er hastete zum Taxi zurück, klappte den Liegesitz um und schaltete die Klimaanlage ein. Aber auch das verschaffte ihm nur wenig Linderung.
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  „He, passen Sie gefälligst auf. Vordrängeln gibt’s nicht.” Dorian wurde schroff zur Seite gestoßen. Er blickte in wütende Gesichter.


  „Wo kommt der Kerl überhaupt her? Er war doch eben noch nicht da.”


  „Vom Himmel wird er schon nicht gefallen sein.” Jemand lachte, andere stimmten darin ein.


  „Wenn schon, dann stellen Sie sich gefälligst hinten an”, wurde Hunter geraten. „Wie wir alle.”


  Er atmete tief durch. Der Sprung wäre um ein Haar ins Auge gegangen. Zehn oder zwölf Personen standen vor dem Straßenverkauf eines Hamburger-Lokals Schlange. Einem davon war er aus Versehen auf die Füße getreten. Er entschuldigte sich und ging nach hinten, suchte dabei vergeblich nach einem Hinweis, wo er sich befand.


  „Wie heißt dieser Ort eigentlich?” wandte er sich an seinen Vordermann und fügte erklärend hinzu: „Ich bin auf der Durchreise.”


  „Apache Junction”, wurde ihm geantwortet.


  „Ist es weit bis Tortilla Flat?”


  „So an die zwanzig Meilen.”


  „Wie komme ich am besten dorthin?”


  „Zu Fuß - oder mit dem Taxi. Das bleibt Ihnen überlassen.”


  „Danke.” Ungeachtet der irritierten Blick wandte Dorian sich um. Im Moment verspürte er weiß Gott keinen Hunger auf einen weichen Hamburger. Während er die Straße beobachtete, fischte er eine Players aus der Schachtel und steckte sie an.


  Dann winkte er dem nächstbesten Taxi.
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  Tortilla Flat lag abseits jeden Magnetfelds. Das war zwar bedauerlich, aber nicht zu ändern.


  Dorian Hunter ließ sich zu einem kleinen Hotel in der Nähe des Sheriffsbüros fahren. Er hatte noch keine Ahnung, wie er vorgehen würde, aber zumeist ergab sich das ganz von allein. Wichtig war zunächst einmal, daß er eine Unterkunft fand.


  Das Zimmer, das er bekam, selbstverständlich mit Klimaanlage und Kühlschrank ausgestattet, lag im zweiten Stock und bot ihm gerade einen Rundblick auf die nächsten Häuser. Von den Aberglauben-Bergen im Süden waren nur wenige Gipfel auszumachen.


  Dorian nahm die Gemme, die er um den Hals trug, und versuchte, einen möglicherweise vorhandenen dämonischen Einfluß festzustellen. Aber eine entsprechende Reaktion blieb aus. Donald Chapman sah ihm vom Bett aus zu.


  „Bevor wir auf die Jagd gehen, würde ich liebend gern den Staub der Reise abwaschen”, rief er. „So verschwitzt wie ich bin, würde nicht einmal ein Vampir an mir Gefallen finden.”


  Dorian stöpselte das Waschbecken zu und ließ es bis obenhin vollaufen. Dann hob er Don auf und setzte ihn mitten hinein.


  Zehn Minuten später hatten sie sich beide frischgemacht und neu eingekleidet. Der Puppenmann kletterte in die Innentasche von Dorians weit geschnittenem, modischen Sakko - ein unauffälliges, bequemes Versteck für ihn.


  An der Rezeption kaufte der Dämonenkiller einige Zeitungen. „Was gibt es Neues wegen der Dutchman-Mine?” fragte er wie beiläufig.


  Der Empfangschef bekam große Augen. „Hat sich das schon bis Europa herumgesprochen? Wenn Sie gekommen sind, um an dem Run teilzuhaben, sollten Sie lieber gleich wieder abfliegen. Alles leeres Gerede, sage ich ihnen. Sauregurkenzeit.”


  „Sind Sie sicher?” Dorian blickte skeptisch drein.


  „Alles, was ich weiß, steht auch in den Zeitungen,”


  Eine Zehn-Dollar-Note wechselte den Besitzer. „Der Mordfall interessiert mich besonders”, bemerkte Dorian. „Immerhin kommt es in der Kriminalgeschichte selten vor, daß die Opfer ohne Kopf gefunden werden.”


  „Sind Sie von der Polizei?”


  „Reporter”, erwiderte Dorian. „Mystery Press, London.”


  „So ist das. Eigentlich geht es Sie ja nichts an…”


  „Ich kann mir vorstellen, daß der Fremdenverkehr schlagartig zunimmt, wenn der Fall erst geklärt ist.”


  „Das tut er bereits. Wir sind ausgebucht, was um diese Jahreszeit sonst nicht der Fall ist.”


  Dorian trat einen Schritt zur Seite, weil ein Gast den Schlüssel verlangte und wegen Post nachfragte. Sein Fach war allerdings leer.


  „Gut”, seufzte der Empfangschef.


  „Wenn Sie es genau wissen wollen, die Köpfe von Helen Moreno und ihren Kindern wurden inzwischen gefunden…”


  „Sie wiesen Löcher auf’, vermutete der Dämonenkiller spontan. Sein Gegenüber starrte ihn entgeistert an.


  „Woher wissen Sie…?”


  „Demnach ist es so. Ich bin zufällig über den Fall Adolph Ruth informiert. Der Zusammenhang ist unübersehbar.”


  „Makaber, würde ich sagen”, wehrte der Mann ab. „Makaber und grauenvoll. Wenn man bedenkt, daß eine Frau und zwei Kinder sterben mußten.”


  „Der Tod fragt nicht, wen er holt”, stellte Dorian fest. „Sagen Sie, dieser Mann, der das Gold gefunden hat… “


  „Jason Wilcox.”


  „… genau der. Wo finde ich ihn?”


  „Sie werden kein Glück haben. Wilcox ist wie vom Erdboden verschwunden. Der Sheriff sucht ihn ebenfalls.”


  „Geben Sie mir wenigstens seine Adresse. Ich nehme an, die steht ohnehin in jedem Telefonbuch.” „Sunset Road 18.”


  „Und das Haus, in dem die Morde geschahen? Ich möchte einige Fotos machen.”


  Auch die Anschrift nannte der Empfangschef. Dorian dankte und verließ das Hotel.
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  Mit heulenden Sirenen jagte ein Krankenwagen vorbei. Der Dämonenkiller hörte, daß das Fahrzeug in der nächsten Seitenstraße anhielt.


  „Was hast du jetzt vor?” raunte Chapman in seinem Versteck.


  „Eigentlich wollte ich zuerst zum Anwesen der Morenos.”


  „Die Ambulanz könnte vor dem Büro des Sheriffs gehalten haben”, sagte der Puppenmann. „Gegen einen kleinen Umweg ist insoweit nichts einzuwenden.”


  Er hatte richtig vermutet. Der Krankenwagen stand vor dem Office. Aber die Sanitäter trugen keine Bahre, sondern einen Bleisarg. Ein zweiter stand noch im Auto.


  Etliche Schaulustige fanden sich ein. Dorian mischte sich unter sie und kam so näher an das Büro heran.


  Zwei Polizeiautos aus Phoenix rasten heran. Während einige der Uniformierten sofort das Office betraten, drängten die anderen Passanten zurück.


  „Geht weiter, Leute, hier gibt es nichts zu sehen. Alles ist längst vorüber.”


  Dorian drückte sich in den Schatten eines Vorbaus, etwa zwanzig Meter vom Büro des Sheriffs entfernt. Von hier aus konnte er gut beobachten. Die Sanitäter schleppten gerade den Bleisarg heraus und hoben den anderen aus dem Auto. Sie unterhielten sich kurz mit einem in Zivil gekleideten Polizisten. Dorian konnte hören, daß von Autopsie die Rede war. Offenbar verstand noch niemand, was vorgefallen war.


  Dann brachten die Polizisten einen der ihren heraus. Sie sprangen nicht gerade sanft mit dem Mann um, dem Handschellen angelegt waren, und führten ihn zu einem der Streifenwagen.


  „Ich habe es nicht getan”, brüllte er. „Verdammt, warum glaubt ihr mir denn nicht? Ich habe keine Ahnung, wer sie umgebracht hat.” Er schien völlig von Sinnen zu sein, stand womöglich gar unter Schock. Jedenfalls sträubte er sich mit Händen und Füßen und lenkte aller Aufmerksamkeit auf sich. „Eine günstigere Gelegenheit bekommen wir nicht”, stellte Chapman fest. „Worauf wartest du?” Dorian löste sich aus dem Schatten. Keiner der Polizisten blickte zu ihm her. Mit einigen weit ausgreifenden Sätzen verschwand er in der offen stehenden Tür. Viel konnte ihm nicht geschehen. Falls der Sheriff ihn ertappte, würde er sich einfach dumm stellen.


  Chapman schien seine Gedanken zu erraten. „Frechheit siegt”, flüsterte der Kleine.


  Der Raum war nicht sonderlich groß, die Einrichtung mutete nostalgisch an. Ein abgegriffener Schreibtisch, davor ein Sessel mit Armlehnen; ein Rollschrank für die Akten, daneben drei Winchester-Gewehre und Munitionsschachteln auf einer Ablage und etliche vergilbte Steckbriefe, die die Vergangenheit vor Tortilla Fiat lebendig werden ließen.


  Im Hintergrund führte eine zweite, nur angelehnte Tür zu den Zellen. Dorian wischte gerade noch rechtzeitig hindurch, bevor der Sheriff und zwei Polizisten das Büro wieder betraten.


  „Werden Sie mit der Situation allein fertig, Cris?” hörte er jemanden sagen.


  „Ich werde es wohl müssen.”


  „Glauben Sie, daß Ihr Deputy…?”


  Eine Weile herrschte betretenes Schweigen. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll”, erwiderte der Sheriff dann leise. „Alles ähnelt dem Fall Moreno, Spuren gibt es nicht.”


  Dorian hatte genug gehört. Er huschte von der Tür zurück. Ein schmaler Gang brachte ihn zu den Zellen. Zwei der Gittertüren standen offen. Überall war Blut - sogar an den Wänden, was auf einen Kampf hindeutete. Mit Kreide hatte jemand die Lage der Toten skizziert.


  „Ohne Köpfe”, erkannte Chapman richtig.


  Die dämonische Ausstrahlung, die auch jetzt noch der Zelle anhaftete, war nicht sonderlich stark, doch für Dorian, der die Gemme in der Hand hielt, nicht zu übersehen.


  Er fuhr herum, als hinter ihm an einem Gitter gerüttelt wurde.


  „He, laß mich hier raus. Ich habe nichts getan.”


  „Sind Sie Moreno?” fragte Hunter.


  „Weißt du das nicht?”


  Im selben Moment wurde die Tür aufgestoßen. Eine 45er zielte auf Dorian, der vorsichtshalber die Hände bis in Schulterhöhe hob.


  „Wie sind Sie hereingekommen?”


  „Durch die Tür, sie stand offen.”


  „Ihr Gesicht habe ich noch nie gesehen. - Lassen Sie die Hände oben!”


  „Hunter”, sagte der Dämonenkiller. „Dorian Hunter aus London. Mystery Press.”


  „Reporter also”, zischte der Sheriff und machte eine unmißverständliche Bewegung mit der Waffe. „Raus! Und lassen Sie sich nicht noch einmal blicken, sonst sitzen Sie demnächst in einer der Zellen. Wegen Hausfriedensbruch und Widerstand gegen die Staatsgewalt.”


  Wieder spürte Dorian eine dämonische Kraft. Die beiden Polizisten verbargen etwas vor ihm; er wäre bereit gewesen zu schwören, daß es sich dabei um einen Klumpen des Golderzes handelte.


  Trotzdem zögerte er nicht, das Office zu verlassen. Falls sie nämlich auf die Idee kamen, ihn zu durchsuchen und dabei den Puppenmann entdeckten, würde es unangenehm werden.
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  Das Haus der Morenos lag verlassen da. Die Außenfassade war vom Feuer geschwärzt, die zerborstenen Fenster notdürftig mit Brettern verschlagen. So gern Dorian und Don innen Nachforschungen angestellt hätten, sie hielten sich nur auf der anderen Straßenseite auf. Es war einfach zu hell, und vielleicht wurde das Haus auch observiert. Es bestand die Möglichkeit, daß der Täter, falls es nicht Steve Moreno war, an den Ort seines Verbrechens zurückkehrte.


  „Was machen wir nun?” wollte Chapman wissen. „Suchen wir die andere Adresse auf?”


  „Schaden kann es bestimmt nicht.” Der Dämonenkiller nickte flüchtig.


  Die Sunset Road lag am Ortsrand und führte durch ein ausgedehntes Neubaugebiet. Zu Fuß war es fast eine viertel Stunde Weg bis dahin. Freilich, Dorian Hunter ließ sich Zeit, um sich die örtlichen Gegebenheiten einzuprägen.


  Jason Wilcox, der Fluglehrer, schien nicht gerade am Hungertuch genagt zu haben. Ein Jeep stand in der Einfahrt vor den beiden Garagen. üppig blühende Magnolien säumten den aus weißem Kies geschütteten Zugang zum Haus, ansonsten wirkte allerdings schon der Vorgarten recht verwildert. Das Gras gehörte gemäht, die Rosen geschnitten und die vielen kleinen Beete zumindest gejätet. „Jemand, der die Lost-Dutchman-Mine entdeckt hat, sollte in der Lage sein, einen Gärtner zu engagieren”, bemerkte Chapman indigniert. „Feiner englischer Rasen ist das jedenfalls nicht.”


  „Wer weiß”, sagte Dorian. „Vielleicht blieb ihm einfach keine Zeit mehr dazu.”


  „Ich sehe mich drinnen um”, erklärte der Puppenmann plötzlich. „Was dagegen?”


  „Nicht im geringsten”, erwiderte Hunter, holte Don aus seinem Sakko hervor und stellte ihn auf den Gehweg. „Aber paß auf dich auf, falls ein Hund im Haus ist.”


  „Oder eine Wermaus”, spottete Chapman. Aus seinen Worten war Galgenhumor herauszuhören. Immerhin bedeutete seine geringe Größe zugleich Vorteil und Handikap. Tiere, die vor einem Fußtritt normalgroßer Menschen flohen, konnten für ihn zur tödlichen Gefahr werden.


  Ohne einen weiteren Kommentar abzugeben, kletterte er durch die schmiedeeisernen Windungen des Gartentors hindurch und rannte über den Kies zum Haus. Schon die nur Zentimeter durchmessenden Steine mußten ihm wie mittlere Felsbrocken erscheinen.


  Dorian wartete. Um nicht aufzufallen, schlenderte er die Straße entlang, bis sie nach wenigen hundert Metern einfach endete. Die angrenzenden Wiesen waren zwar ausgesteckt, aber noch nicht erschlossen. Von hier bot sich ein besserer Rundblick auf die Berge als vom Hotel aus.


  Irgendwann machte Dorian sich auf den Rückweg. Er hatte das Haus, in dem Chapman verschwunden war, noch nicht ganz erreicht, als er den Schrei hörte.
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  Anfangs suchte der Puppenmann vergeblich nach einer Möglichkeit, eindringen zu können. Eines der Kellerfenster stand zwar offen, war aber durch ein verschraubtes Mäusegitter gesichert.


  Don blieb keine andere Wahl, als sich weiter seinen Weg durch das hohe, scharfkantige Gras zu bahnen, das ihm stellenweise bis über den Kopf reichte. Das verfilzte Dickicht zu durchdringen, kostete ungemein viel Kraft.


  Ein riesiger Schatten flog auf ihn zu und schlug mit solcher Wucht auf, daß Don die Erschütterung spüren konnte, die den Boden durchlief. Im ersten Erschrecken wollte er sich umwenden und fliehen - doch wohin? Zudem mußte er einem eventuellen Angreifer an Schnelligkeit unterlegen sein.


  Ein ohrenbetäubendes Knarren hob an. Der Lärm kam aus unmittelbarer Nähe und ließ Dons Neugierde über seine verständliche Furcht siegen.


  Er zog seine winzige Pistole, die eigens für ihn hergestellt worden war, und deren Geschosse immerhin eine beachtliche Durchschlagskraft besaßen. So fühlte er sich wenigstens nicht völlig wehrlos. Vorsichtig teilte er mit beiden Händen die Halme.


  Wenige Schritte vor ihm ragte ein zuckendes, braun geflecktes Gebirge auf. Bevor Don begriff, peitschte ein rauhes, rotes Etwas heran und fegte ihn von den Beinen. Sich mehrfach überschlagend, wurde er durch die Luft gewirbelt und hatte selbst im Fallen nur den einen Gedanken, die Pistole nicht zu verlieren. Das vermooste Gras fing seinen Sturz einigermaßen sanft ab, dennoch war er sekundenlang wie benommen und unfähig, sich zur Wehr zu setzen.


  Zum Glück entfernte der Angreifer sich. Der flüchtige Blick, den Don noch erhaschte, verriet ihm, daß eine Kröte ihn offenbar für einen besonders fetten Wurm gehalten hatte.


  Vorsichtshalber verließ er den Rasen und turnte am Rand eines Blumenbeets entlang. Mittlerweile hatte er die Rückseite des Hauses erreicht. Hoch über ihm, in schwindelerregender Höhe, entdeckte er ein gekipptes Fenster. Knapp dreieinhalb Meter wurden für ihn zum Sechsfachen. Aber wenigstens reichte ein efeuumranktes Spalier bis dicht unter die Fensterkante. Geschickt kletterte Don an den Ranken und hölzernen Verstrebungen empor.


  Endlich hatte er den höchsten Punkt erreicht. Nur wenn er sich auf die Zehen stellte, konnte er mit den Fingerspitzen gerade über die Kanten des Fensterbretts langen. Sekundenklang schwebte Don über dem Abgrund und drohte abzurutschen, dann hatte er sein Gewicht so auf den linken Arm verlagert, daß er mit der rechten Hand besser zufassen konnte. Zentimeter um Zentimeter zog er sich in die Höhe, bis er es endlich geschafft hatte und sich schwer atmend auf dem Fenstersims ausstreckte. Zwischen Rahmen und gekipptem Flügel einzusteigen, war dagegen fast ein Kinderspiel. Innen ließ Don sich am Vorhang auf den Boden hinab. Längst war er an die Froschperspektive gewohnt, die sich ihm bot.


  Abgesehen von dem Eisbärenfell mit dem aufgerissenen Rachen bestand die Einrichtung aus Bett, Schrank, Frisierkommode und einer gemütlichen Sitzecke. Zu seinem Arger mußte Don jedoch feststellen, daß die Tür verschlossen war.


  Träge flossen die Minuten dahin, während er vergeblich darüber nachgrübelte, wie er es schaffen könnte, die Tür zu öffnen. Als er die Schritte vernahm, die sich rasch näherten, war es schon fast zu spät, ein Versteck zu suchen.


  Die Tür wurde aufgestoßen.


  Im letzten Augenblick huschte Don zwischen die Zähne des Eisbären.


  Eine Frau betrat das Zimmer.


  Chapman beobachtete aus dem sicheren Unterschlupf heraus. Nachdem sie das Fenster sorgfältig geschlossen hatte, zog sie eine Schublade der Kommode auf. Das Herz des Puppenmanns begann schneller zu schlagen, als er sah, was sie daraus hervorholte.


  Das Golderz funkelte verheißungsvoll.


  Minutenlang beschäftigte die Frau sich nur mit dem Klumpen, dann faßte sie sich plötzlich an den Kopf und taumelte zurück. Ein Stöhnen drang über ihre Lippen. Bevor Don sich klarwerden konnte, was geschehen war, verließ sie den Raum.


  Darauf hatte der Puppenmann nur gewartet. Er turnte am Stuhl hoch und schwang sich auf die Tischplatte. Das Gold faszinierte ihn und zog ihn geradezu unwiderstehlich an. Vorsichtig tastete er über die rauhe Oberfläche. Die Berührung rief eigenartige , Empfindungen hervor. Wie Feuer pulste es durch Dons Adern.


  Eine fremde Macht ergriff von seinem Denken Besitz. Fast schlagartig war er nicht mehr er selbst, und er stellte zufrieden fest, daß sein Körper sich zu verändern begann.


  Als die Frau mit einem geschnitzten Holzstab in Händen zurückkehrte, wurde sie von einem kleinen, gräßlich fauchenden Monstrum erwartet, das sie mit der Geschmeidigkeit einer Wildkatze ansprang.
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  Der Schrei wiederholte sich. Jetzt war Dorian sicher, daß er aus dem Haus kam. Ohne lange zu zögern, lief er durch den Garten zur Rückfront und schlug mit einem Blumentopf das nächstbeste Fenster ein. Er fühlte, daß etwas Schreckliches geschehen sein mußte. Sich um die Nachbarn Sorgen zu machen, die ihn für einen Einbrecher halten und den Sheriff alarmieren konnten, kam ihm gar nicht in den Sinn.


  Aus dem Obergeschoß erklangen dumpfe, rumorende Geräusche und ein durch Mark und Bein gehendes Fauchen. Dorian fand die nach oben führende Treppe fast auf Anhieb und hastete hinauf. Als Waffen besaß er nur seine Gemme, einige Dämonenbanner und Kreuze. Außerdem magisch aufgeladene, geweihte Kreide. Das mußte genügen. Seine Pistole und Stichwaffen hatte er wegen der Flughafenkontrollen in London zurückgelassen.


  Der Kampflärm kam aus einem Zimmer neben der Galerie. Die Gemme in der ausgestreckten Hand haltend, stürmte Dorian vor.


  Ihm bot sich ein eigenartiger Anblick. Die Frau war eine herbe Schönheit. Ihr im Nacken gebundenes Haar hatte sich teilweise gelöst und hing ihr in wirren Strähnen ins Gesicht. Die Bluse und ihr langer Rock waren zerfetzt. Verzweifelt schlug sie mit der Miniatur eines indianischen Totempfahls auf die gerade einen Fuß große Kreatur ein, die am ehesten einer golden schimmernden Echse glich. Das kleine Biest fauchte und spuckte und versuchte immer wieder zuzubeißen.


  Der Dämonenkiller erstarrte, als er die vertrauten, nur durch Schuppen und die nadelscharfen Reißzähne entstellten Gesichtszüge erkannte.


  „Donald!” entfuhr es ihm.


  Die Frau, die ihn vorher nicht bemerkt hatte, wirbelte herum. Das, was aus Chapman geworden war, nutzte den Moment der Unachtsamkeit zum Sprung.


  Aber Dorian reagierte mindestens ebenso schnell. Die Kette mit der Gemme daran flog durch die Luft und wickelte sich um eines der Sprungbeine des Angreifers. Ein schrilles Quietschen hob an, als die Echsengestalt sich überschlagend auf den Teppich stürzte und wild um sich beißend versuchte, sich der magisch aufgeladenen Fessel zu entledigen.


  Abermals war Dorian schneller. Mit weit ausholender Bewegung zeichnete er einen magischen Kreidekreis, dem er verschiedene Symbole hinzufügte.


  Das Fauchen ging in ein jämmerliches Wimmern über.


  Die Frau schien zu begreifen, daß er kein überraschend aufgetauchter zweiter Gegner war. Jedenfalls ließ sie den zum Schlag erhobenen Totempfahl sinken und trat schwer atmend neben ihn. Aus weit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie die Echse sich zurückverwandelte und zu einem ebenso großen Menschlein mit schneeweißem Haar wurde. Ihr Erstaunen wuchs, als der Zwerg in reinstem Englisch zu sprechen begann: „Dorian, wie kommst du hierher? Was ist geschehen?” „Genau das wollte ich dich fragen, Don.”


  „Ich habe keine Ahnung.”


  „Gar keine Erinnerung?”


  „Nein. Was sollte…?” Der Puppenmann brach verstört ab, als die Frau sich stöhnend in einen Sessel sinken ließ. „Verzeihung Miß, normalerweise ist es nicht meine Art, schöne Frauen unbeachtet zu lassen”, fuhr er dann fort. „Ich heiße Chapman, Donald Chapman, aber meine Freunde sagen Don zu mir, und der Große da ist Dorian Hunter.”


  „Wie kommen Sie hier herein? Was wollen Sie überhaupt?”


  „Ihnen ein paar Fragen stellen”, sagte der Dämonenkiller.


  „O nein”, wehrte die Frau ab. „Verschwinden Sie, oder ich rufe den Sheriff.”


  Dorian lächelte verbindlich. „Das werden Sie nicht tun. Nicht nach allem, was gerade geschehen ist.”


  „So. Was ist Ihrer Meinung nach anderes vorgefallen, als daß zwei Einbrecher, ein Mann und ein Kind, mich ausrauben wollten?” Mühsam versuchte sie, ihre zerfetzte Bluse halbwegs wieder zurechtzurücken.


  Dorian taxierte sie mit einem durchdringenden Blick.


  „Sie sind indianischer Abstammung?”


  „Ist das von Bedeutung?” Die Frau griff nach dem Totempfahl, der ihr entfallen war, und hielt ihn wie abwehrend von sich. Es überraschte Dorian nicht, daß den Schnitzereien eine deutliche magische Ausstrahlung anhaftete. Er entschloß sich, seine Karten offen auf den Tisch zu legen.


  „Ich bin hier, weil ich Ihnen helfen will”, sagte er. „Und Sie scheinen zumindest zu ahnen, daß die Lost-Dutchman-Mine ein tödliches Geheimnis birgt. Wie sonst könnten Sie die körperliche Verwandlung meines kleinen Freundes derart gelassen hinnehmen?”


  „Was wollen Sie von mir, Mister… wie war Ihr Name?”


  „Hunter. Das klingt beziehungsvoll, nicht wahr? In der Tat befasse ich mich mit der Jagd - auf Geister und Dämonen. Sehen Sie?” Am ausgestreckten Arm hielt er die Kette mit der Gemme über den Golderzklumpen. Sofort begann die Silberkette heftig zu schwingen; eine deutlich sichtbare Aura hüllte die Gnostische Gemme ein.


  „Böse Geister wohnen in dem Gold”, nickte die Frau. „Ich ahnte es. Spätestens seit Jason ebenso wie Ihr Freund von der Veränderung betroffen wurde.”


  „Weiß der Sheriff davon?”


  „Bin ich verrückt? Er würde mich entweder auslachen oder einsperren.”


  „Wie fühlen Sie sich?”


  „Gut. Das heißt, den Umständen entsprechend. Seit Jason geflohen ist, hat der Sheriff mich zweimal verhört.”


  „Ich meinte eigentlich, ob Sie an sich selbst irgendwelche äußeren Einflüsse feststellen können. Ich bin fast schon sicher, daß der Besitz des Golderzes Menschen über kurz oder lang zu reißenden Bestien werden läßt.”


  „Sie vergessen, daß ich eine Indianerin bin”, erwiderte die Frau heftig. „Die Ahnen beschützen mich, solange ich das Totem besitze.”


  „Woher haben Sie die Miniatur?” fragte Chapman hastig. Er wich zunehmend weiter von dem Goldklumpen zurück, dessen Ausstrahlung ihm Kopfschmerzen verursachte.


  „Ich fand sie in den Bergen, in der Nähe des Goldes. Schon da war mir klar, daß einiges nicht mit rechten Dingen zugehen konnte. Das ist auch der Grund, weshalb ich dem Sheriff den Erzbrocken nicht gab, obwohl er mehrmals danach fragte. Einen hat Steve Moreno bekommen, mit dem anderen ist Jason geflohen. Keiner weiß, wo er sich jetzt aufhält. Die Abfangjäger, die ihn zur Landung zwingen sollten, haben ihn nicht mehr aufgespürt.”


  „Danke für Ihre Offenheit”, sagte Dorian. „Trotzdem habe ich noch viele Fragen. Ich schlage vor, wir erzählen, weshalb wir nach Tortilla Flat gekommen sind, und Sie berichten die ganze Geschichte von Anfang an. Wenn ich die Lage richtig beurteile, ist noch nicht der letzte Mord geschehen.” „Ich weiß”, nickte die Frau. „Aber an wen sollte ich mich wenden? Der Weiße Mann wird nie an Dämonen glauben.”


  „Auf die Mehrheit mag das zutreffen”, pflichtete Chapman bei. „Doch nicht auf jeden.”
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  Sie hieß Cathy Brown und war Jason Wilcox’ Freundin. Nachdem Dorian ihr über Donald und sich selbst erzählt hatte, begann sie ausführlich zu berichten. Die beiden Männer unterbrachen sie nicht ein einziges Mal. Immerhin rundete das Bild sich ab. Wie bei einem Mosaik ergab ein Steinchen ans andere angefügt einen zunehmend besseren Überblick.


  Die Lost-Dutchman-Mine existierte demnach nicht nur in der Phantasie einiger Unbelehrbarer. Dem Goldgräber allerdings, der sie dieser Tage wiedergefunden hatte, war nur wenig Zeit zur Freude geblieben. Daß Cathy von einem Skelett ohne Kopf berichtete, gab zu denken.


  Kaum im Besitz des Golderzes, hatte Jason Wilcox erst seelische und kurz darauf körperliche Veränderungen gezeigt, bevor er spurlos verschwand. Im Haus Moreno hatte es gleichzeitig die ersten Toten gegeben. Mit größter Wahrscheinlichkeit kam Steve Moreno als Täter in Frage. Wenn er sich ebenfalls für eine kurze Zeitspanne verändert hatte und wie Don Chapman keinerlei Erinnerung mehr daran besaß, war das nicht von der Hand zu weisen.


  Den Goldklumpen, den er bei Moreno fand, nahm der Sheriff mit in sein Büro, wo der Deputy kurz darauf der dämonischen Ausstrahlung erlag und zwei weitere Morde beging. Daß ausgerechnet Steve Moreno dabei verschont blieb, war als Indiz anzusehen. Das Böse benutzte die ihm verfallenen Menschen als Werkzeuge.


  „Aber was geschieht mit den Opfern?” überlegte Dorian. „Und vor allem: Weshalb brachten nicht schon Jakob Waltz oder Adolph Ruth das Dämonische mit in die Zivilisation?”
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  Es dämmerte bereits, als Dorian und Don sich dazu entschlossen, dem Haus der Morenos doch einen Besuch abzustatten.


  „Sie werden nichts finden”, sagte Cathy bestimmt. „Der Sheriff und sein Deputy haben die Wohnung genau durchsucht.”


  „Das, wonach wir suchen, würde der Sheriff selbst dann nicht bemerken, stünde er unmittelbar davor”, erwiderte der Dämonenkiller. Von der Frau hatte er sich ein Jagdmesser und einen Revolver geben lassen, den er sich um die Hüfte geschnallt hatte. Das lange Sakko verdeckte die Waffe gerade noch. Ob der Revolver ihm im Ernstfall viel nützen würde, wußte er nicht, schließlich besaß er für das Kaliber weder Silber- noch Pyrophoritkugeln. Aber irgendwie wirkte die Waffe beruhigend. Aus den Fenstern der Nachbarhäuser fiel Licht, und einige Straßenlampen brannten. Niemand war unterwegs. Wahrscheinlich mieden die Menschen unbewußt die Nähe des Tatorts.


  „Um so besser für uns”, murmelte Chapman. „Willst du auch, oder soll ich allein…?”


  „Damit du wieder Dummheiten machst?” Noch einmal sah Dorian sich nach allen Seiten um, bevor er das Grundstück betrat. Brandgeruch lag in der Luft. So ziemlich alles im Vorgarten war zertrampelt oder niedergedrückt; verkohlte Möbelstücke lagen auf dem Rasen, es war niemand da, der sich um die Aufräumarbeiten gekümmert hätte.


  Im Lauf des Nachmittags waren die Fenster mit stabileren Brettern verschlagen worden. Dorian machte sich an der Giebelseite zu schaffen, die man von der Straße aus nicht so leicht einsehen konnte. Das Messer als Hebel benutzend, begann er, die Nägel zu lockern. Es war eine mühselige Arbeit, bei der er sich nach und nach alle Fingernägel abbrach, aber endlich hatte er die erste Latte so weit gelöst, daß es leicht war, sie herauszuziehen. Don kletterte aufs Fensterbrett. Im nächsten Moment zuckte er zusammen und versuchte, Dorian auf etwas aufmerksam zu machen, was sich hinter seinem Rücken abspielte.


  Zu spät vernahm der Dämonenkiller das Geräusch näherkommender Schritte. Jemand, der sich auf dem Nachbargrundstück aufgehalten hatte, stieg über die Hecke hinweg.


  „Sieh einer an.” Die Stimme kannte Dorian. „Ich hatte also den richtigen Riecher. Du wirst eine verdammt gute Erklärung brauchen, Freundchen, um nicht hinter Gitter zu wandern.”


  „Ich weiß nicht, was Sie haben, Sheriff’, sagte Dorian und streckte angesichts des auf ihn gerichteten Revolvers die Arme zur Seite. Er tat dies auch, um Don zu verbergen, den der Gesetzeshüter allem Anschein nach noch nicht bemerkt hatte. „Ich wollte mich drinnen nur ein wenig umsehen.” „Und fotografieren”, erklang es spöttisch. „Wo haben Sie Ihre Kamera, Mister? - Halt, lassen Sie die Hände, wo sie sind. Wissen Sie, was ich eher glaube? Daß Sie auf das Gold scharf sind. Inzwischen dürfte es sich herumgesprochen haben. So viele Halunken und Halsabschneider wie heute habe ich im Stadtgebiet seit Jahren nicht gesehen.”


  „Sheriff, wenn ich Ihnen versichere…” Ein herrischer Wink mit der Waffe ließ Dorian schweigen. „Sie bemühen sich an der falschen Stelle. Vor nicht einmal zwei Stunden kam ein Digger in die Stadt, der fündig wurde. Er war fast bis zur Halskrause besoffen und faselte etwas von einem Skelett im Gebiet des Krummen Berges und Goldklumpen, die dort zwischen den Felsen liegen. Den Beweis hatte er bei sich. Da ich annehme, daß Sie das Erz sehen wollen, begleiten Sie mich doch einfach in mein Büro.”


  „Als Gefangener?”


  Der Sheriff wurde einer Antwort enthoben. Aufgeregte Stimmen klangen vom Nachbarhaus herüber; eine Frau begann hysterisch zu schreien.


  „Jane ist tot”, verstand Dorian. „Das muß ein Wahnsinniger getan haben.” Er ahnte das Aufblitzen in den Augen des Sheriffs mehr als er es wirklich erkennen konnte und warf sich gedankenschnell zur Seite. Unmittelbar hinter ihm durchschlug die Revolverkugel die ohnehin zersplitterte Fensterscheibe. Ein zweiter Schuß verfehlte Dorian ebenfalls nur um Haaresbreite, als er sich aufraffte und mit wilden Sprüngen hinter einigen Sträuchern Deckung suchte. Sein Glück war, daß die Nachbarn aus dem Haus gerannt kanten.


  „Haben Sie geschossen, Sheriff? Haben Sie den Kerl erwischt?”


  „Leider nein. Aber ich werde Verstärkung anfordern, und dann hetzen wir ihn, bis wir ihn haben.” „Die alte Miller… es ist grauenvoll.”


  Dorian nutzte die Chance, um sich aus dem Staub zu machen. Er hatte keine Lust, sich mit dem Sheriff auf ein mögliches Feuergefecht einzulassen. Nicht einmal hundert Meter entfernt mündete eine Seitenstraße ein. Dorian verbarg sich dort im Schatten eines mehrstöckigen Gebäudes.


  Nach einer Weile, die ihm wie eine kleine Ewigkeit erschien, sah er einen vollgepackten Kombi in Richtung auf die Ausfallstraße fahren. Und Minuten später folgte diesem der Wagen des Sheriffs. Vorsichtig nach allen Seiten sichernd, begab sich Dorian zurück zum Haus der Morenos. Der Puppenmann erwartete ihn schon ungeduldig.


  „Die Nachbarn haben Kind und Kegel in ihr Auto gepackt und sind vor dem Unheimlichen geflohen”, sagte Don.


  „Das Beste, was sie tun konnten”, pflichtete Dorian bei. „Wenn wirklich weitere dieser Erzbrocken aufgetaucht sind, greift der Tod nach Tortilla Flat. Ich fürchte, uns brennt die Zeit unter den Nägeln.”
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  Obwohl Sheriff Nieblum sich Mühe gab, die Familie von der unnötigen Flucht, wie er sich ausdrückte, abzuhalten, ließ keiner der Betroffenen sich von seinen Argumenten überzeugen.


  „Wir fahren zu meiner Schwester nach Flagstaff’, sagte Mike Bellridge verbittert. „Für einige Wochen kann sie uns vier aufnehmen. Bis dahin, hoffe ich, haben Sie Ihren Mörder gefaßt.”


  Cris Nieblum verzog die Mundwinkel zu einem süßsaueren Lächeln. „Ich hoffe, Sie müssen Ihren Entschluß nicht bereuen.”


  „Auf keinen Fall, Sheriff.” Bellridge ließ sich auf den Fahrersitz seines Kombis sinken, zog die Tür hinter sich zu und kurbelte das Fenster einen Spalt herunter. „Machen Sie’s gut”, sagte er noch.


  „Und viel Erfolg bei der Jagd.” Das Aufblitzen in Nieblums Augen sah er schon nicht mehr.


  Der Sheriff ging zu seinem Streifenwagen, holte einen Aktenkoffer aus dem Kofferraum und legte ihn neben sich auf den Beifahrersitz. Ohne jede Regung öffnete er den Koffer und hob den Brocken Golderz heraus. Am Tag zuvor gerade von der Größe einer Faust, hatte er sein Volumen inzwischen mindestens verfünffacht.


  Ein goldener Schimmer huschte über Nieblums Gesicht. Nur Sekunden hielt er das Erz in Händen, dann startete er das Auto und bog ebenfalls auf die Paved Road 88 ein. Tief aus seiner Kehle drang ein dumpfes Röcheln hervor. Er drehte den Rückspiegel so, daß er sich darin sehen konnte. Zwei stechende, blutunterlaufene Augen blickten ihn an, sie standen in einem von Schuppen entstellten Gesicht, das sich langsam zu verformen begann.


  Zentimeterlange Krallen kratzten über die Scheibe und das Autodach, als Nieblum die Sirene außen anheftete. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Sein erwartungsvolles Fauchen entblößte gleichzeitig zwei Reihen nadelscharfer Reißzähne.


  Endlich kamen die Rücklichter des vor ihm fahrenden Kombis in Sicht.


  Der Fahrer stoppte ab und hielt auf dem Bankett, als der Streifenwagen sich mit Sirenengeheul näherte. Nieblum brachte sein Fahrzeug quer auf der Straße zum Halten.


  „Was ist, Sheriff, wollen Sie uns zurückholen?” Lachend streckte Mike Bellridge seinen Kopf aus dem Fenster.


  Aber das Lachen verging ihm. Entsetzen zeichnete sich auf seinen Zügen ab.


  „Nein!” stieß er würgend hervor. „Neeiiin…!”


  Mit zitternden Fingern betätigte er den Anlasser. Spuckend sprang der Motor an. Den Rückwärtsgang! Kreischend protestierte das Getriebe gegen die unsanfte Behandlung. Zu spät machte der Kombi einen Satz zurück. Nieblum - oder vielmehr das, was jetzt seine Gesichtszüge trug: ein schuppiges, aufrecht gehendes und echsenähnliches Monster - hatte bereits die Fahrertür aufgerissen, grub seine Klauen in Bellridges Oberkörper und zerrte den heftig Widerstrebenden auf die Straße. Sein gellendes Schreien verstummte, und Augenblicke später auch das Kreischen der anderen Insassen, die wie gelähmt auf ihren Sitzen verharrt hatten.


  Blut versickerte im Staub der Straße. Die mörderische Bestie achtete nicht darauf, sondern setzte ihr grausiges Werk fort. Der Goldklumpen auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens war zur breiigen, blasenwerfenden Masse geworden, die sich gierig schmatzend um die Schädel schloß. Zurück blieben ausgebleichte Totenschädel, die an beiden Schläfen Löcher aufwiesen. Nieblum rollte sie achtlos auf die Straße. Dann wendete er den Streifenwagen und fuhr in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.


  Nicht nur er, auch die schleimige Substanz neben ihm begann sich wieder zu verwandeln. Als Cris Nieblum, adrett und gepflegt wie immer, die Stadtgrenze von Tortilla Flat erreichte, lagen in seinem Aktenkoffer zwei große Brocken Golderz.


  Das Böse hatte sich geteilt. Und es würde sich wieder teilen, immer schneller, je mehr Opfer es bekam.
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  Dorian Hunter war schon auf dem Weg ins Hotel gewesen, als er es sich doch anders überlegt hatte. Für ihn und Don war Cathy Brown im Moment die wichtigste Person in Tortilla Flat. Immerhin war sie dabeigewesen, als Wilcox das Gold entdeckt hatte. Nicht auszudenken, falls ihr in dieser Nacht etwas zustieß.


  Irgendwie war Dorian sogar erleichtert, als sie auf sein Klingeln hin sofort öffnete.


  „Und?” fragte sie erstaunt.


  „Nichts.” Der Dämonenkiller zuckte mit den Schultern. „Ich dachte nur, daß es besser wäre, in Ihrer Nähe zu bleiben.”


  „Warum sagst du nicht, daß der Sheriff dich um ein Haar umgelegt hätte?” rief Chapman.


  „Er ist vermutlich dem Dämonischen verfallen”, entgegnete Dorian. „Wozu es breittreten?”


  „Wozu?” machte Cathy verwundert. „Sie beide und ich, wir sind offenbar die einzigen, die die drohende Gefahr bisher erkannt haben. Ohne Sie wird niemand mir glauben; ich brauche Sie.”


  „Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit”, erklärte Hunter. „Haben Sie einen Bourbon?”


  Cathy schenkte ihm einen doppelten ein. Sie selbst trank nicht.


  „Würden Sie die Stelle in den Bergen wiederfinden, wo Sie mit Wilcox landeten? fragte er unvermittelt.


  Die Frau blickte ihn überrascht an. „Vielleicht. Ich denke schon. Weshalb fragen Sie?”


  „Weil ich mich morgen früh an Ort und Stelle umsehen möchte. Wer weiß - vielleicht spüren wir die Lost-Dutchman-Mine wegen ihrer dämonischen Ausstrahlung auf. Erwähnten Sie nicht, daß Wilcox ein zweites Flugzeug besitzt?”


  „Einen Doppeldecker”, nickte Cathy. „Aber ich selbst bin erst einmal mit der Maschine geflogen. Ich würde den Vogel wahrscheinlich nicht einmal in die Luft bringen.”


  „Dann kann ja nichts schiefgehen”, spöttelte Don Chapman. „Dorian kennt sich auch leidlich aus.” Der Dämonenkiller trank einen zweiten Whisky, bevor er nach dem Goldklumpen fragte. Cathy hatte ihn in der Kommode eingeschlossen und den Totempfahl als Schutz auf die Platte gestellt. Dorian versah den Schreibtisch zusätzlich von allen Seiten mit magischen Symbolen. Außerdem verteilte er einige seiner Dämonenbanner in der Form eines Drudenfußes im Zimmer. Auch das Fenster und die Tür sicherte er auf diese Weise. Falls während der Nacht jemand kam, um das Gold an sich zu nehmen, würde dies rechtzeitig auffallen.


  Dorian hatte zwar während des Fluges im Jumbo geschlafen, doch lag das eine ganze Weile zurück, und außerdem waren Don und er inzwischen von einer Aufregung in die andere geschlittert. Aber obwohl die Müdigkeit bleiern in seinen Gliedern steckte, schlief er schlecht und schreckte fast jede Stunde schweißgebadet hoch.


  Die Zeit bis zum Morgen dehnte sich endlos. Dorian sah ein, daß es keinen Sinn hatte, gewaltsam einen erholsamen Schlaf erzwingen zu wollen. Also stand er auf, duschte ausgiebig und begab sich in die Küche, wo er zu seiner Überraschung Don und Cathy in angeregter Unterhaltung antraf.


  „Ich dachte mir, daß Sie keine Zeit verlieren wollen”, sagte die Frau. „Mein Auto steht vor der Tür.” Das Frühstück, Toast, Tee und Cornflakes… zwei hastig gerauchte Players… der Umweg zum Hotel, weil er noch Dämonenbanner aus seinem Gepäck holen wollte - all das spulte sich für Dorian wie ein reibungslos gemachter Film ab. Erst das Flüstern des Empfangschefs, als er ihm den Zimmerschlüssel aushändigte, brachte diese schöne, friedliche Welt jäh wie ein Kartenhaus zum Einsturz. „Es interessiert mich ja nicht, wie Sie die Nacht verbracht haben”, raunte der Mann. „Aber Sie haben Besuch.”


  Auf Dorians Frage „Wer?” schüttelte er verbissen den Kopf.


  „Ich habe schon zuviel gesagt”, redete er sich heraus.


  Dem Dämonenkiller blieb keine andere Wahl, als ihn mit Hilfe der Gemme zu hypnotisieren. Es fiel ihm überraschend leicht. Jetzt erfuhr er, daß der Sheriff und zwei Polizisten in Zivil schon am vergangenen Abend gekommen waren. Nieblum hatte das Hotel bald wieder verlassen, doch die anderen warteten noch immer.


  „Vergessen Sie, daß Sie mich heute schon gesehen und mit mir geredet haben!” forderte Dorian, bevor er zum Auto zurück lief.


  „Fahren Sie los, schnell!” rief er Cathy im Einsteigen zu. „Der Sheriff ist hinter uns her. Hoffentlich ahnt er nicht, was wir vorhaben, denn er besitzt auf jeden Fall den längeren Arm.”


  [image: ]



  Unbehelligt erreichten sie den Hangar. Während die Frau das Tor öffnete, machte Dorian sich mit dem Flugzeug vertraut. Wilcox hatte den Doppeldecker offenbar aus mehreren Maschinen zusammengebaut.


  Über die Tragfläche schwang Dorian sich in den Pilotensitz und schloß den Sitzgurt. „Halte dich gut fest, Don”, warnte er den Puppenmann. „Das wird eine zugige Angelegenheit.”


  Erst beim dritten Versuch sprang der Motor an. Das gleichmäßige Surren erstickte Dorians aufkeimende Befürchtungen dann aber sehr rasch. Cathy Brown löste die Hemmschuhe von den Rädern, hielt ihm die geballte Faust mit dem aufgerichteten Daumen hin und zwängte sich in den engen Notsitz hinter ihm.


  Im Schrittempo rollte der Doppeldecker auf die Piste hinaus. Es gab nicht viele Instrumente, mit denen Dorian sich befassen mußte. Offenbar hatte Wilcox die Maschine nur nach Gefühl geflogen, denn nicht einmal ein Höhenmesser war installiert.


  „Mr. Hunter”, brüllte die Frau hinter ihm, um das Tuckern des warmgelaufenen Motors zu übertönen. „Da kommt ein Auto von der Stadt her.”


  Eine langgezogene Staubfahne verriet den Wagen, der mit ziemlicher Geschwindigkeit die kurvenreiche Strecke passierte. Dorian konnte es nicht ganz erkennen, doch er war überzeugt davon, daß nur einer so fuhr.


  „Der Sheriff’, rief er zurück. „Halten Sie sich gut fest, Cathy.”


  Der Doppeldecker war noch zu langsam, aber Dorian holte alles aus der Maschine heraus. Als der Streifenwagen gerade am Hangar vorbeischlingerte und Grassoden hinter sich aufwirbelte, zog der Dämonenkiller das ächzende Flugzeug steil hoch. Für einen bangen Moment verlor er den Auftrieb unter den Tragflächen, und es sah so aus, als würde die Maschine sich kopfüber in die Piste bohren, doch dann schrammte er dicht über den Rasen dahin, hüpfend, wie ein flach aufs Wasser geworfener Kieselstein, und beim zweiten Anlauf hatte er mehr Glück. Der Streifenwagen blieb schnell unter ihm zurück. Vierzig, fünfzig Meter Höhe schätzte Dorian. Er sah den Sheriff aus dem Wagen springen und ein Gewehr in Anschlag nehmen. Das Knattern des Motors und der Wind übertönte die Schüsse. Mit hastigen Flugbewegungen versuchte Dorian, ein schlecht zu treffendes Ziel abzugeben. Doch plötzlich schrie Cathy auf. Eine Kugel hatte den Rumpf durchschlagen und ihr Bein gestreift, bevor sie in der Rückwand des Pilotensitzes steckenblieb.


  „Nur eine Fleischwunde”, stellte die Frau fest. „Es blutet ein wenig.”


  Einem riesigen orangefarbenen Feuerball gleich stand die Morgensonne über dem Horizont. Dorian nahm Kurs Südsüdost und bemühte sich, möglichst tief dem natürlichen Geländeverlauf zu folgen. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß der Sheriff auch ihn verfolgen ließ.


  Nach wenigen Minuten flog er bereits zwischen den mittelgebirgsähnlichen Formationen der Superstition Mountains.
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  Wenn-der-Himmel-weint vernahm den lautlosen Ruf deutlicher als je zuvor. Er wußte, daß er sein Ziel fast erreicht hatte. Die sanft ansteigende Geröllhalde mit den vereinzelt wachsenden Krüppelkiefern lag hinter ihm.


  Inmitten der Einsamkeit klang das scharrende, kratzende Geräusch doppelt laut. Wenn-der-Himmel-weint wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um den mächtigen gefleckten Schatten zu erkennen.


  Sich gedankenschnell fallen lassen und das Messer aus dem Gürtel zerren, war für ihn eins.


  Die angreifende Gilaechse maß gut zweieinhalb Meter. Das geifernde Maul mit den langen Reißzähnen verhieß den Tod.


  Der Indianer zog es vor, sein Heil in einer schnellen Flucht zu suchen. Nur mit seinem Messer konnte er gegen dieses Tier wenig ausrichten. Zwischen den Felsen war er zwar wendiger, doch die Echse blieb hartnäckig hinter ihm. Und dann, als er unvermittelt den schmalen Spalt vor sich sah, der Augenblicke vorher noch nicht dagewesen war, kam ihm ein zweiter Angreifer entgegen. Er mußte sich zum Kampf stellen, aber er war bereit, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Wer bist du, der nach mir rief? formten seine Gedanken die Frage, die ihn so brennend bewegte. Schritt für Schritt wich er zurück, bis sein Rücken den rauhen Fels berührte. Er gab sich keinen Hoffnungen hin.


  Nenne mich den Wächter! Wenn-der-Himmel-weint vernahm die Stimme so deutlich, daß er unwillkürlich zusammenzuckte. Wie viele Wissende vor mir gab ich vor mehr als einem Menschenalter mein Leben dafür, den Dämon des Krummen Berges zu bändigen. Er, den ein Fluch unserer Ahnen einst in diese Welt rief, ist unersättlich.


  Die Echsen griffen an. Doch zwischen ihnen und dem Indianer stand mit einemmal ein Schatten, ein Schemen nur, mit menschlichen Umrissen, der einen schweren Tomahawk führte. Wenn-der-Himmel-weint erkannte den Zauber sofort, der dieser Waffe anhaftete. Blutrote Federn wie die am Schaft befestigten trug nur der Große Donnervogel in seinem Gefieder.


  Unser Volk hat eine Schuld auf sich geladen, die wir nur langsam abtragen können, fuhr die Stimme fort. Auch dein Geist wird sich vom Körper trennen müssen, um das Böse zurückzuhalten. Aber du wirst deshalb nicht unsterblich sein. Mein Dasein neigt sich dem ewigen Abend zu, denn aus Unwissenheit haben Weiße meinen Körper zerstört, und der Dämon festigt schon seine Macht. Du mußt dich beeilen, Wenn-der-Himmel-weint, um meinen Platz einzunehmen.


  Von Geisterhand geführt, schlug der Tomahawk zu. Die getroffene Echse stieß ein gequältes Fauchen aus. Vergeblich versuchten beide Tiere, sich auf den nahezu unsichtbaren Widersacher zu stürzen; ihre Fänge schnappten immer wieder ins Leere. Nacheinander brachen sie zuckend zusammen, begannen zu schrumpfen und sogleich zu zerfallen.


  Der Tomahawk schwebte hinter dem Indianer her, der sich anschickte, ins Innere des Berges vorzudringen. Wenn-der-Himmel-weint wußte, daß es für ihn kein Zurück mehr geben würde, er wußte aber auch, daß sich hier seine Bestimmung erfüllte. Er war auserwählt, das böse Erbe seiner Ahnen zu verwalten.


  Nimm die Waffe und hüte sie wie deinen Augapfel, sagte die Stimme zu ihm. Große Kräfte wohnen darin. Sie werden dir helfen, den Dämon zu bändigen. Aber wisse, daß seine Macht auch dann noch diesen Berg umfassen wird, dem Uneingeweihte einen sehr treffenden Namen verliehen. Er wird jeden töten, der sein Reich betritt, und die Geister der Getöteten abermals zu seinen Gefangenen machen, um sich mit ihrer Hilfe eines Tages zu befreien. Sei auf der Hut.


  Die Stimme war schwächer geworden und schwieg nun. Wenn-der-Himmel-weint glaubte zu erkennen, daß der ihn begleitende Schatten verblaßte. Bald würde er allein sein…
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  Seit einer halben Stunde kreiste der Doppeldecker über den Aberglauben-Bergen, als Cathy Brown endlich eine Formation ausmachte, die ihr bekannt erschien. „Dort vorne, die Schlucht”, rief sie Dorian Hunter zu.


  Sie fand alles so, wie sie es in Erinnerung hatte: Die Wiese mit dem Graben, das Geröllfeld, im Anschluß daran die schroffen Felszacken. Selbst Teile des Skeletts waren aus der Luft noch auszumachen, den Rest mochten wilde Tiere inzwischen verstreut haben.


  Und noch etwas fand Dorian. In einem Seitental, unter überhängenden Felsnasen, stand die arg in Mitleidenschaft gezogene Cessna. Das Flugzeug hatte eine harte Landung hinter sich.


  „Sehen Sie Ihren Freund irgendwo?”


  „Jason? Nein.”


  Dorian drosselte die Geschwindigkeit. Gleich darauf holperte der Doppeldecker über den unebenen Boden. Kein Wunder, daß Wilcox mit der Cessna, die eine längere Piste benötigte, Bruch gemacht hatte.


  „Wir hätten es uns denken können, daß er zur Mine zurückkehrt”, stellte Chapman fest. „Der Mann muß dem Bösen schon so verfallen sein, daß er mehr von dem Erz in die Stadt schaffen will.”


  „Trägt er eine Waffe bei sich?” fragte Dorian.


  Cathy zuckte mit den Schultern. Sie hielt die Miniatur des Totempfahls an sich gepreßt. Bisher hatte dessen Magie sie vor den Auswirkungen des Dämonischen beschützt. Daran würde sich hoffentlich nichts ändern. Dorian glaubte sich durch seine Dämonenbanner und die Gnostische Gemme in Sicherheit, und den Puppenmann hatte er wieder in die Innentasche seines Sakkos verbannt und ihm ebenfalls zwei Bannzeichen mitgegeben.


  Hoch über ihnen zeigten sich die Kondensstreifen zweier Düsenjäger. Dorian zuckte förmlich zusammen. Ob der Sheriff auch ihretwegen das Militär alarmiert hatte?


  Die Kondensstreifen lösten sich bereits wieder auf, als sie den Rand des Geröllfelds erreichten. Dorian ließ seinen Blick schweifen. Hier gab es genügend Verstecke, in denen man sich tagelang verborgen halten konnte.


  Die Ausstrahlung des Bösen war schwach zu spüren. Sie kam nicht aus einer einheitlichen Richtung, sondern mehr oder weniger von überall her.


  „Vermutlich durchziehen die Stollen mit dem Gold weite Teile des Berges”, ließ Chapman sich vernehmen.


  Dorians Versuch, mit Hilfe einer Beschwörung und der Gemme als Pendel einen Eingang aufzuspüren, erwies sich als Fehlschlag. Zerknirscht starrte er auf die Darstellung des Ouroboros, die sich heftig drehte, ohne zum Stillstand zu kommen.


  „Warten Sie”, sagte Cathy schließlich. „Auch wir Indianer beherrschten früher die Kraft, die Geister ruf en konnte. Wenn das Totem aus den Höhlen kommt, zu denen wir Zugang suchen, wird es uns den Weg dorthin weisen.” Mit der linken Handfläche berührte sie erst ihre Stirn, streckte die Hand dann aus und stellte die Miniatur vorsichtig darauf. Sie stimmte einen monotonen Singsang an, dessen suggestiver Wirkung selbst Dorian sich kaum entziehen konnte. Wie durch einen dichten Nebel hindurch nahm er wahr, daß die Miniatur sich drehte. Der scharf gebogene Vogelschnabel, der alle anderen Schnitzereien überragte, richtete sich auf eine links von ihnen liegende Felsgruppe. Die Hand noch immer flach ausgestreckt, setzte Cathy sich wieder in Bewegung.


  Die Überreste zweier Gilaechsen lagen vor einer senkrecht aufragenden, zerfurchten Wand. Die Tiere waren schon halb verwest und verbreiteten in der beginnenden Hitze des Tages einen ekelerregenden Gestank. Eine dünne Blutspur führte von den Kadavern bis unmittelbar an den Fels. Auch Cathy - wie in Trance versunken - blieb davor stehen.


  Dorian tastete über die Wand. Sie war massiv, zum Teil von Flechten überwuchert. Mit Kreide malte er magische Zeichen aus der Kabbala auf. Sekundenbruchteile später gähnte vor ihm der Eingang eines düsteren Stollens. Donald Chapman stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  Unbewußt schreckte Dorian davor zurück, in das unergründliche Dunkel einzudringen. Der Fäulnisgeruch, der ihnen entgegenschlug, erzeugte Übelkeit. Aber er war mit seinen dürftigen Hilfsmitteln bis hier gekommen, jetzt mußte er weiter. Die Umstände erlaubten kein Zögern.


  In vielfachen Windungen führte der Stollen tiefer. Cathys Gesang war schon nach wenigen Schritten abgebrochen. Nur das Geräusch ihrer Schritte begleitete sie.


  Minuten später war es allerdings mit der Stille vorbei. Hammerschlag dröhnte durch den Berg. „Wilcox?” vermutete der Puppenmann.


  Das Hämmern war nicht zu lokalisieren. Cathy schreckte endgültig aus ihrer Trance auf; sie schien Mühe zu haben, sich in der neuen Umgebung zurechtzufinden.


  Plötzlich waren Stimmen zu vernehmen - zwei Menschen, die sich heftig stritten. Ein Schuß fiel. Ohrenbetäubend laut hallte das Echo durch den Stollen. Cathy zuckte zusammen, als sei sie selbst getroffen worden. Das Totem fiel zu Boden. Dorian, der die Miniatur aufhob, spürte es warm über seine Finger rinnen. Das Holz sonderte Blut ab. Zwischen dem Toten und einer dritten Person mußten enge magische Bande bestehen. Und diese Person war offenbar verwundet worden.


  Der Dämonenkiller begann zu rennen. Cathy folgte ihm, so schnell sie konnte.


  Die Abzweigung kam so abrupt, daß Dorian sie vorher nicht hatte bemerken können. Ein heiserer Befehl ließ ihn innehalten. Der Mann, der die Waffe auf ihn gerichtet hielt, erweckte nicht gerade den Eindruck, als würde er zögern, erneut abzudrücken. Keine fünf Meter vor ihm krümmte sich ein junger Indianer am Boden, unmittelbar neben den Überresten eines mumifizierten Menschen. Indianische Waffen lehnten an den Wänden.


  „Jason, tu’s nicht! Nicht schießen!”


  Der Revolver in der Hand des Mannes ruckte ein klein wenig herum. Erst jetzt, da der Schein der brennenden Fackeln voll auf das Gesicht fiel, konnte Dorian die Schuppen und die echsenhaft vorgewölbte Mundpartie erkennen. Cathy stieß einen heiseren Aufschrei aus.


  Das war der Moment, in dem der verwundete Indianer den Tomahawk warf, den er offenbar unter seinem Körper verborgen gehabt hatte, und Wilcox tödlich traf. Aus schreckgeweiteten Augen verfolgte Cathy das Geschehen, unfähig, sich abzuwenden.


  Der Indianer rief etwas in seiner Muttersprache. Sein brechender Blick hing an dem Totem. Dann sackte er leblos zurück. Dorian sah die Schußwunde unmittelbar über dem Herzen. Der Mann mußte mit schier übermenschlichen Kräften gegen den Tod angekämpft haben. Aber er hatte letztlich doch verloren.


  Das Golderz in den Felswänden begann in dicken, zähen Tropfen zu zerfließen. Das Böse wurde mit jeder Sekunde deutlicher spürbar. Es triumphierte.


  Heftig rüttelte Dorian die Frau, deren Augen starr auf Wilcox’ sterbliche Überreste gerichtet waren, an den Schultern. „Was hat der Indianer dir gesagt?” schrie er sie an.


  Unendlich langsam wandte Cathy sich ihm zu. „Das Totem…“, kam es tonlos über ihre Lippen. „Zerschlage es mit dem Tomahawk!”


  Dorian nahm ihr die Miniatur aus der Hand. Schon tasteten die ersten Ausläufer des zähen Breies nach seinen Füßen. Er schnellte sich herum, warf einige Dämonenbanner in die Masse, die sofort zurückzuckte, und riß den Tomahawk an sich.


  Bereits sein erster Hieb spaltete das Totem. Flammen züngelten auf, die das Holz in Gedankenschnelle verzehrten. Zurück blieb nur ein heller, wallender Rauch, der sich gleichmäßig ausbreitete. Wo er das Gold berührte, verging beides in irrlichterndem Glühen.


  Dorian stieß Cathy vor sich her, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Auf den Puppenmann in seinem Sakko konnte er keine Rücksicht nehmen.


  Das Glühen hatte auch den Tomahawk erfaßt. Unter dem Einfluß starker weißmagischer Kräfte begann die Waffe sich aus sich selbst heraus zu verzehren. Intuitiv hieb Dorian die Klinge mit aller Kraft in eine der Erzadern. Der Schaft zersplitterte, doch die Klinge blieb unverrückbar stecken.


  Ein schrilles, von Sekunde zu Sekunde lauter werdendes Heulen hob an. Erschütterungen wie von einem heftigen Erdbeben durchliefen den Fels. Ausgehend von der Stelle, an der Dorian zugeschlagen hatte, begann der goldene Schimmer zu verblassen. Risse entstanden in Gedankenschnelle und weiteten sich aus. Staub und Geröll rieselten aus der Decke herab, und tiefer im Stollen brachen tonnenschwere Blöcke in sich zusammen. Dorian und Cathy rannten um ihr Leben, während hinter ihnen das gesamte Höhlensystem im Chaos versank.


  Irgendwie schafften sie es, ins Freie zu gelangen. Hustend und spuckend, von Staub und feinen Splittern übersät, stolperten sie den Hang hinunter. Die Erschütterungen waren auch hier draußen zu spüren. Völlig außer Atem ließen Dorian und die Indianerin sich niedersinken. Schimpfend kletterte Donald Chapman, der Puppenmann, aus seinem Versteck hervor. „He, Rian, wie hast du dir das gedacht? Sollte ich da drin ersticken oder mich zu Tode quetschen lassen?”


  „Das Vermächtnis ist erfüllt”, murmelte Cathy dumpf. Ihr Blick richtete sich in weite Ferne. „Ein Wächter war zu schwach, um sich mit dem Bösen zu messen, aber die Geister aller, die unter dem Schutz der Federn des Donnervogels Zuflucht fanden, waren stark genug.”


  „Was sagst du?” schreckte Dorian auf.


  Cathy wiederholte Wort für Wort, mit einer Stimme, die nicht ihre eigene war. Dann löste sich ein Schatten von ihr, und sie sank in eine wohltuende Ohnmacht.
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  Auch die Erzbrocken in Tortilla Flat und vielleicht noch anderswo hatten ihre dämonische Kraft verloren. Und wertvoll waren sie gewiß nicht mehr. Diejenigen, die das behauptet hatten, hatten sich offenbar von Glimmergestein täuschen lassen.


  Einige Personen wurden vermißt. Steve Moreno war spurlos aus dem Gefängnis verschwunden, der Sheriff nicht auffindbar, und sogar dem in Phoenix hinter Gittern sitzenden Deputy war der Ausbruch gelungen.


  Jene, die mehr darüber wußten, schwiegen.


  Dorian Hunters Finger schlossen sich fest um den rauhen Gesteinsbrocken, den Cathy ihm zum Abschied mitgegeben hatte. Das Erz war jetzt ungefährlich, er würde es der Sammlung in der Jugendstilvilla einverleiben. Zumindest als Erinnerung an die Lost-Dutchman-Mine und eine Legende von unermeßlichem Reichtum.


  Das Flugzeug, das ihn zurück nach Europa bringen sollte, überflog schon kurz nach dem Start, bevor es seine endgültige Flughöhe erreicht hatte, die Superstition Mountains. Dorian nahm die Reisetasche auf die Knie und rückte sie wie zufällig ans Fenster. Keiner seiner Mitreisenden bemerkte den Puppenmann, der angestrengt in die Tiefe blickte.


  „Die Aberglauben-Berge werden trotz allem ihre Faszination nie verlieren”, murmelte Donald Chapman.
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